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Griechenland will übertretende ſerbiſche
Truppen entwaffnen

Der Athener Berichterſtatter der „Frankfurter Zeitung“
erfährt, daß die griechiſche Regierung angeſichts der Gefahr des
Uebertritts ſerbiſcher Truppenverbände auf griechiſches Gebiet zu
einer entſcheidenden Stellungsnahme entſch'oſſen ſei. Der Mi-
niſter des Aeußern habe den Chefs der fremden Geſandtſchaften
erklärt, daß, wenn dieſer Fall eintrete, Griechenland in Wahrung
ſeiner Neutralität die übertretenden ſerbiſchen Truppen ſofort
entwaffnen und bis zur Beendigung des Krieges in einem Kon
zentrationslager unterbringen wolle. Griechenland müſſe ver-
meiden, daß der Krieg auf ſein Gebiet herübergetragen wird. Die
Geſandten der Vierverbandsmächte waren von dieſer entſchiedenen
Erklärung des griechiſchen Kabinetts aufs un angenehmſte berührt.

(Jn den Berliner unterrichteten Stellen fehlt nach dem
„B. T.“ bisher eine Veſtätigung dieſer Nachricht. Bekannt iſt
nur, daß Gunaris ſich vor einigen Tagen in einem Kreiſe von
zriechiſchen Journaliſten, in dem oben bezeichneten Sinne ge-
äußert hat.

Britiſche Rekrutenwerbungen
in den Vereinigten Staaten

New-York, 17. Nov. Bei der Eröffnung des Kon
greſſes wird Präſident Wilſon erſucht werden, alle
im Beſitz der Bundesbehörde befindliche Jnformation betr.
der Machenſchaften hoher Beamten derbriti-
ſchen Botſchaft in Verbindung mit der offen be
triebenen Anwerbung von Rekruten für die
engliſche Armee vorzulegen. Jm Senat und Kongreß
ſoll der Präſident erſucht werden, anzugeben, ob irgend-
welche Schritte zur Beſtrafung der für dieſe Verletzung der
Neutralitätsceſetze verantwortlichen Perſonen unternommen
worden ſind. Die New-Yorker britiſche Anwerbeſtelle be
findet ſich im britiſchen Generalkonſulat. Die Rekrutierung
leitet Hauptmann Roach. Durch einen Stellennachweis in
56 Greenwich Str. wird den Rekruten freie Ueberfahrt nach
England verſchafft. Kongreßleute erklären, man würde mit
aller Schärfe gegen den britiſchen Botſſchafter Sir Cecil
Spring Rice vorgehen und ſeine Abberufung fordern,
wenn er für die Refrutierung verantwortlich ſei.

Die Einſtellung der Paketpoſt
Deutſchland nach Amerika macht
einigten Staaten unangenehm fühlbar. Die Paket-
voſt erwies ſich als ein guter Erſatz für den unterbrochenen
Frachtverkehr, und viele Jmporteure erhielten regelmäßige
Poſtſendungen dringend benötigter Waren, beſonders Peze,
Spitzen und Handſchuhe. Die Zahl der im September ein-
getroffenen Pakete betrug für NewYork allein 19 527 gegen
nur 5773 für den gleichen Monat des Vorjahres.
Die deutſchen Kriegsgefangenen in Rußland nach

Oſtſibirien gebracht
Hamburg, 20. Der Ausſchuß für deutſche Kriegs-

gefangene vom Hamburgiſchen Landesverrin vom RNoten Kreuz
gibt bekannt, daß laut aus Rußland eingegangenen Nachrichten
fämtliche deutſche und deutſch öſterreichiſche Kriegsgefangene von
Oſtrußland, Weſt- und Mittelſibirien nach Oſtſibierien (Trans-
baikalien und Amurgebiet) abtransportiert wurden. Wie das
W. T. B. erfährt, wird eine Verſchlechterung der Lage der Kriegs-
gefangenen durch dieſe Verlegung nicht ohne weiteres bedingt.
Dagegen iſt eine Beſſerung wrhl denkbar, da erſtens Oſtſibirien
heſſere Hilfsmitetl für die Verpflegung (ſehr billige Nahrungs-
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ſich in den Ver-
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mittel) und für die Unterbringung (zahlreiche, zum Teil ganz
neue, jetzt leerſtehende Kaſernen) bietet und zweitens durch die
Konzentierung im Oſten die Liebesgabentätigkeit und Kontrolle
des bisher im ganzen ruſſiſchen Reichsgebiet zerſtreuten Kriegs-
gefangenenlager erleichtert wird.

Meunterei in der ruſſiſchen Flotte?
Aus Finnland in Stockholm eingetroffene Reiſende teilen

mit: An Bord der ruſſiſchen Kriegsſchiffe, die im Hafen von Hel-
ſingfors liegen, iſt eine ſehr ernſte Meuterei ausgebrochen. Eine
Anzahl der meuternden Matroſen wurden erſchoſſen,
ehe die Ruhe wiederhergeſtellt werden konnte.

Der türkiſche Generalſtabsbericht
Konſtantinopel, 20. Nov. Das Hauptquartier teilt

mit An der Dardanellenfront dauerte das gewöhnliche örtliche
Gefecht an. Bei Seddil Bahr heftige gegenſeitige Kämpfe mit
Vomben im Zentrum. An der übrigen Front nichts von Be
deutung, abgeſehen von Scharmützeln zwiſchen ſchwachen Ab-
teilungen und Patrouillen.

Ein deutſch amerikaniſcher Aufruf
an die Amerikaner

Der Vorſitzende des Nationalen Deutſch- Amerikaniſchen
Bundes richtete einen Aufruf an alle Amerikaner, in
welched er ſie auffordert, Gefuche an den Präſi-
denten Wilſon und die Mitglieder des Kongreſſes zu
richten, ſie möchten alles in ihrer Macht ſtehende kün, um
durchzuſetzen, daß die Vereinigten Staaten Schiffe zur
Beförderung von Paketpoſt nach Deutſchland und
Oeſterreich-Umgarn beoreitſtellen.
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Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Wien, 20. Nov. Amtlich wird verlautbart 20. No-

vember 1915:
Südöſtlicher Kriegsſchauplatz

Die Armee des Generals der Infanterie v. Kveveß hat
Nova Vares beſetzt und die Linie Sjenica--Dugapol-
jana--Raska überſchritten. Südöſtlich von Raska nahm
eine k. und k. Brigade 2900 Serben gefangen. Die
deutſchen Truppen des Generals v. Gallwitz kämpfen füd
lich des Prepolas-Sattels, die Armee des Generals Bojad-
jeff im Gebiet der Galjak Planina. Der Feind wurde
ſomit geſtern durch die Waffen der drei verhündeten Heere
vom letzt ezn Stück alt ſerbiſchen Bodens ver-
trieben.

Italieniſcher Kriegsſchauplatz
Der Kampf im Görziſchen dauert fort. Der

Brückenkopf von Görz wurde wieder an mehreren Stellen
vergeblich angegriffen, die Stadt eine Stunde lebhaft, dann
mäßig beſchoſſen. Nordteil der Hochfläche von
Doberdo erneuerte der Feind ſeine Vorſtöße mit ſtarken
Kräften ſowohl gegen unſere Stellungen am Nordhange
des Monte San Michele als auch gegen den Abſchnitt von
San Martino. Mehrfach kam es zum Handgemenge. Die
Jtaliener wurden überall zurückgeſchlagen. Unſere Kampf-
linie iſt nach wie vor in unſeren Händen. Dasſelbe gilt
auch von unſeren Stellungen bei Zogora, wo der Gegner

nächſt in erbittertem Nah
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den Straßenſperren eindrang,
kampf aber wieder vollſtändig vertrieben wurde. Unſere
Flieger bedachten Veronn, Vicrenza, Tricefino,
Udine und Cervignano mit Bomben.

Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz
Bei der Armee des Erzherzogs Joſeph Ferdinand

wurde nordweſtlich von Olyka ein ruſſiſcher Angriff ab
geſchlagen. Sonſt nichts Neues.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes:
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

Franzöſiſche Heeresberichte
Paris, 20. Nov. Amtlichèer Bericht von geſtern Nachmittag:

Jm Elſaß fand, in der Nähe von Uffholz und am Hartmanns-
weilerkopf ein ſehr lebhafter Artilleriekompf und Gefechte mit
SchützengrabenKampfwerkzeugen ſtatt. An der übrigen Front
war die Nacht ruhig. Acht feindliche Flugzeuge verſuchten geſtern
Luneville zu überfliegen. Als ſie verfolgt wurden, machten fünf
kehrt. Die anderen warfen auf die Stadt einige Bomben, die vrei
Perſonen verwundeten. Der angerichtete aden iſt wenig
bedeutend.

Amtlicher Bericht von geſtern Abend: Den vorigen Bericht iſt
nichts hinzuzufügen.

Belgiſcher Bericht:Leichte Artillerietätigkeit bei unſeren Vorpoſten und in der
Gegend von Pervyſſe. Unſere Geſchütze antworteten den deutſchen
und zerſtreuten feindliche Arbeiter an zahlreichen Stellen vor
unſerer Front. Während der beiden letzten Nächte haben unſere
Flieger die deutſchen Stellungen bei Eſſex beſchoſſen.

Orientarmee:
Ruhe an unſerer Front außer in der Gegend von Strumitza,

wo die Bulgaren uns angriffen. Sie erlitten fühlbare Verluſte
und wurden zurückgeſchlagen.

Cadorna meldet
Rom, 20, Nov. Dem geſtrigen Kriegsbericht zufolge dauert

der heftige Artilleriekampf auf allen Teiben der Front an, nament-
lich um Görz. Auf dem Karſt gelang es der Brigade Perugig am
Monte San Michele den Berghang zu erobern, der vom dritten
Gipfel des Berges ſich zum Fſonzo herabſenkt. Aus dieſer Stel
lung dann durch einen feindlichen Gegenangriff vertrieben, mach-
ten die Jtaliener ihrerſeits einen Eegenangriff und eroberten
die Gräben zurück. Die ganze Nacht hindurch dauerte der wütende
Kampf. Siebenmal wurden feindliche Verſuche, an unſere Linien
heranzukommen unter ungeheuren Verluſten zurückgewieſen. Das
129. Regiment machte in dieſer Nacht bei einem erfolgreichen
Sturmangriff auf einen feindlichen Graben 17 Gefangene.
Feindliche Flieger bewarfen Veronag, Vicenza und Grado mit
Bomben. Jn Ndine wurden durch Bomben 12 Einwohner getötet;
19 Einwohner und acht Soldaten verwundet.

Amtlicher ruſſiſcher Bericht
vom 20. November: Verſuche der Deutſchen, nordweſtlich Fried-
richsſtadt die Düng zu überſchreiten, ſcheiterten. Durch Feuer-
überfall wurde der Feind überall zum Rückzug gezwungen. Auf
dem linken Stryhufer waren die Verſuche des Feindes, in der
Gegend des Bahnhofes Czartorysk den Fluß zu erreichen, ohne
Erfolg. Jn der Gegend der Stadt Czartorysk zogen ſich unſereTruppen auf das rechte Stryufer zurück. Der Rüdgug war durch

ſtarkes Artilleriefeuer, das dem Feinde ein Vorgehen verbot, ge
Styraufwärts eröffnete der Gegner wiederholt das Feuer

gegen unſer Ufer beim Dorfe Nowo Siolki, 7 Kilometer ſüdweſi
lich Czartorysk. Auf der Kantfaſusf front keine V

Deckt.

68. Mobilmachungswoche
Jn der vergangenen Berichtswoche (13. bis 19. No-

vember) blieben die militäriſchen Ereigniſſe guf dem
weſtlichen Schauplatze durchaus innerhalb der ſtarren
Form des Stellungskrieges. Artillerie- und Minenkämpfe
bald an dieſer, bald an jener Stelle der 800 Kilometer-
Front waren im großen und ganzen das einzige Meldens-
werte. Beſonders rege war dieſer Maulwurfskrieg in den
Argonnen und Vogeſen. Am 14. November wurde von
unſeren Truppen im Artois, nördlich von Ecourie, ein vor
ſpringender franzöſiſcher Graben, 300 Meter breit, ge
nommen. Verſuche des Feindes, ihn zurückzuerobern, miß
langen ebenſo, wie ein Handſtreich, den die Engländer
gegen unſere Stellungen an der Straße Meſſines-Armen-
tieères unternahmen.

Auch auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatze war es in
der vergangenen Woche auffallend ruhig. Die verluſtreichen
ungeſtümen Angriffe der Ruſſen bei Riga, Jacobſtadt und
Dünaburg im Norden und bei Czartorysk, Dubna und
Tarnopol im Süden ſind gänzlich erlahmt, da damit trotz
ungeheurer Opfer keine Ergebniſſe zu erzielen waren. Nur
bei Smorgon, wo ein ruſſiſcher Teilangriff unter ſchweren
Verluſten ſchon vor unſeren Stellungen zuſammenbrach,
und bei Petragge an der kuriſchen Nordſpitze, wo ruſſiſch
Zerſtörer Zielübungen abhielten, hatte die Heeresgruvpe
Hindenburg erwähnungswürdige Kämpfe zu beſtehen.
Auch am Styr, in der Gegend von Czatorysk, wurde
es ruhiger und ruhiger, nachdem deutſche Truppen de
Heeresgruppe Linſingen am 13. November bei Pod
gacie in die ruſſiſchen Stellungen eingebrochen waren,
1500 Gefangene gemacht und dem Feinde am folgenden
Tage im Zuſammenwirken mit öſterreichiſchs ungariſchen
Streitkräften ſeine letzten Stellungen auf dem Weſtufer
des Fluſſes entriſſen hatten. Wie ſtark dieſe Stellungen
waren, die den Ruſſen als wertvolle Stützpunkte. während
des Winters dienen ſollten, beweiſen außer den vier
Schützengrabenlinien, die hintereinander angelegt woren,
dichte Drahthinderniſſe, überragende Flanfierungsanlagen
zahlreiche Blockhäuſer und geräumige Stallungen. An vier
von ſieben Tagen unterſchied unſere Oberſte Heeresleitung
nicht mehr nach Heeresgruppen, ſondern erſtattete ihren
Bericht über den öſtlichen Kriegsſchauplatz ſummariſch. So
unverändert iſt dort jetzt die Kriegslage, zumal da keine
neuen weſentlichen Ereignſſe vorlagen.

Aehnlich ſteht es vor den. Dardanellen, wo
unſere osmaniſchen Verbündeten gegen Monitore und
ſonſtige Kriegsſchiffe und gegen die Artillerie-, Minen
und Sappentätigkeit des Feindes noch immer ihre alten
Stellungen behauptet haben, ſo daß es nicht unwahrſchein-
lich iſt, daß England und ſein Lehnsmann Frankreich, um
die Bedrohung Egyptens und des Suezkangs zu hinter
treiben, ihre Truppen anderswohin verlegen werden. Aber
das Abtransportieren iſt ſchier ſchwerer noch als dos
Landen. Auch machen noch immer deutſche und öſter
reichiſch- ungariſche Tauchboote im Seekriege mit beſten
Erfolge das Mittelmeer unſicher. Was ein einziges dert
ſches Unterſeeboot zu leiſten vermag, zeigt die neueſte
Meldung des Chefs des Adaniralſtabes. Danach hat en
Tauchboot im Laufe zweier Tage den Briten einen Hilfs
kreuzer, zwei Kanonenboote und einen hewaffneten Han
delsdampfer vernichtet. Sehr empfindlich iſt auch der
Verluſt des Paſſagierdampfers „Ancona“ (durch ein öſter
reichiſch-ungariſches Tauchboot), den die italieniſche Han-
delsflotte zu verzeichnen hat.

Ueberhaupt werden die Jtaliener mit den Ereig-
niſſen der letzten Woche recht unzufrieden ſein. Wegen der
Wahrnehmung ihrer „geheiligten“ Intereſſen in Tirol
und im Küſtenlande ſind ſie nach wie vor unabkömmnlich
für die Balkanunternehmungen des Vierverbandes. Sie
ſchützen die Schwierigkeit des Transportes über die Adrig,
die Rauheit des Winters im albaniſchen Berglande und die
Unmöglichkeit, Serbien jetzt noch zu retten, unermüdlich
vor, nur um ihre Truppen für die ungeſtümen Anläufe
gegen die heldenmütig verteidigten öſterreichiſchungariſchen
Stellungen zuſammenhalten zu können. Jn der ver
gangenen Woche vereinigten ſie alle ihre Angriffe auf die
Gegend von Görz. Aber obwohl ſie nach ungeheurer Ge-
ſchoßvergeudung mit großer Uebermacht und leidlicher
Kraft und Tapferkeit Tag für Tag gegen dieſen Brücken-
kopf anliefen, haben ſie nicht einen Fuß breit Gelände er-
ringen können. Wie die Karpathen das Grab für Ruß
hands Kerntruppen geworden ſind, wie Gallipoli die beſten
Kolonialtruppen Frankreichs und Englands verbraucht
hat, wird das Jſonzotal, aus deſſen romantiſch-furchtbarer
Zerklüftung Dante die Vorbilder ſeines „Jnferno“ ent
lehnt haben könnte, der Höllengbarund werden, in den



Jtaliens Treubruch und Landgier ruchles die tüchtigſten
ſeiner Soldaten Alpini wie Berſaglieri hinab-
geſtürzt hat.
Auch der Luftkrieg ſchlug den Jtalienern wiederum

tiefe und ſchwere Wunden. Oeſterveichiſch- ungariſche Flug
zeuge belegten die militäriſchen Gebäude in Verona und
Brescia, in Belluno und Venedig wirkſam und ausgiebig
mit Bomben.

Trotz Schnee und Eis in den Bergen, trotz der
hwierigen, durch Regengüſſe aufgeweichten Wege in den
Tälern nahm die große Offenſive der Verbündeten auch
während der letzten Woche in Serbien unaufhaſtſam
und mit wachſendem Erfolge ihren Fortgang. Auf der
ganzen Front wurde der Feind geworfen und verfolgt,
verfolgt und geworfen. Wie verbraucht und entmutigt das
ſerbiſche Heer nachgerade geworden iſt, zeigt der ungleiche
Widerſtand, den ſeine Streitkräfte an den verſchiedenen
Verteidigungspunkten leiſten, die große Tagesloſung der
Gefangenen an manchem Tage wurden 5000, ja ſogar
7000 und 8000 eingebrocht und vor allem die immer
mehr um ſich greifende Meuterei der Soldaten gegen das
Offizierkorps und ihr bandenweiſes Entweichen in die
Heimatdörfer. Ein Heer, das in wenigen Wochen, ſoweit
bisher bekannt geworden iſt, 73 000 bis 75 000 Gefangene,
492 Geſchütze und 91 Geſchützrohre verloren hat, ein Heer,
deſſen blutige Verluſte nicht viel unter 50 000 Mann be
tragen werden, beſitzt keinen hohen Gefechtswert mehr. Zu
dieſem Zuſammenbruche der ſerbiſchen Wehrmacht hat
neben der unvergleichlichen Tüchtigkeit der deutſchen, öſter-
reichiſch- ungariſchen und bulgariſchen Heerführung, neben
der unbeſtrittenen Gediegenheit der verbündeten Truppen
auch das gewiſſenloſe, verräteriſche Verhalten des Vierver-
bandes uäht wenig beigetragen, der zunächſt ſchnelle Hilfe
verſprach und ſchließlich nur unzureichende Streitkräfte
ſchickte, der militäriſche Hilfe gelobte und diplomatiſche
nachher gemeint zu haben behauptete. So kam es, daß die
ſerbiſche Südarmee die Verbindung mit den franzöſiſch-eng-
liſchen Hilfsvölkern nicht herzuſtellen vermochte. Nachdem
das BabunaGebirge und der Babunapaß von den Bul-
garen mit unwiderſtehlicher Zähigkeit genommen worden
iſt, wird die ſerbiſche Südarmee langſam, aber ſtetig auf
die Linie Debar--Ochrida--Bitolj (Monaſtir) zurückge-
drängt, und die Ententetruppen müſſen ſich hinter dem
Karaſſu (Crna Rijeka), hinter dem Schwarzen Fluſſe, der
nicht umſonſt für ſie dieſen düſteren Namen trägt, von
ihren wiederholten ſchweren Schlappen erholen. So kam
es, daß die ſerbiſche Hauptmacht, von drei Seiten gepackt
und gedräöngt, aus den Gebirgen von Cigota, Javor und
Cemerns, von Kopaonik und Jaſtrebac, von Mr'ſjak,
Goljak und Kara Dagh vertrieben wurde. Die Abſchnitte
des Uvae, der Studenica und Raſina konnte ſie nicht halten,
und im Tale des Jbar, der Toplica und Sitnica mußte ſie
ſtetig weiter und weiter zurückweichen. Nachdem nun auch
die Städte an der Hauptſtraße Prokoplje und Kurſumlje
in die Hand der Verbündeten gefallen ſind, gibt die
Feſtungslinie im ehemaligen Sandſchak--Novivaros--
Sjenica-Novibazar ihrem linken Flügel einen letzten
Halt, während die Bahnlinie Priſchtina--Mitrovica ihrem
rechten eine letzte Aufnahmeſtellung gewährt. Dort alſo,
wo ſchon einmal vor 580 Jahren Serbiens Schickſal
für Jahrhunderte entſchieden wurde, auf dem Amſelfelde,
beiderſeits von Priſchtina, wird Serbiens Hauptheer nach
menſchlichem Ermeſſen zum letzten Kampfe ſich ſteſſen
können und ſeine letzte größere Schlacht verlieren. Ge
ſchlagen wird es dann unſtet und flüchtig das Vaterlond
verlaſſenr, um in Montenegros und Albaniens rauhen Ge
birgen ohne Verpflegungs-, ohne Operationsbaſis zu ver-
kümmern. Vielleicht aber ziehen die ſerbiſchen Machthaber
es vor, durch eine regelrechte Uebergabe weiteres Blut
vergießen- zu vermeiden und zugleich jenem namenloſen
Elend zu entgehen. Nach bulgariſchen Berichten befindet
ſich König Peter bei ſeinen Truppen und ſcheint entſchloſſen
zu ſein, ihr furchtbares Geſchick zu teilen.

Anerkennung für die deutſche Poſt in Belgien
Bruüſſel, 20, Nov. Der Generalgouverneur von Belgien

hat unter dem 11. November an den Präſidenten der deut-
ſchen Poſt und Telegraphenverwaltung Ronge in Brüſſel
folgenden Erlaß gerichtet:

Aus dem mit Schreiben vom 4. November übereichten Ver-
waltungsbericht Auguſt Oktober 1915 habe ich mit beſonderer Be-
friedigung entnommen, daß es der Tatkraft, Umſicht und Arbeits-
freudigkei der deutſchen Poſt und Telegraphenverwaltung in Bel
gien, insbeſondere ihrem Chef gelungen iſt, alle Schwierigkeiten
zu überwinden, die ihrer Tätgkeit im Gebiete des General
gouvernements entgegenſtanden. Die deutſche Poſt und Tele-
graphenverwal hat hierdurch die hohen Traditionen, durchſie ſich das deutſche Poſtweſen ſeit Jahrzehnten einen Weltruf

erworben hat, auch in dem beſetzten Gebiet Belgiens voll zur
Geltung gebracht. Sie hat bewieſen, daß ſie durchaus auf der
Höhe der ihr obliegenden vielſeitigen ſchwierigen Aufgabe ſteht.
Sie hat ſich als hervorragender Faktor zur Förderung ſowohl der
deutſchen Intereſſen wie der belgiſchen Verkehrsbedürfniſſe er
wieſen. Jch nehme Veranlaſſung, für das Erveichte meinen be-
ſondeven Dank auszudrücken. v. Biſſing.

Dreifte Unterſtellung
Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ ſchreibt unter

ber Ueberſchrift: Dreiſte Unterſtellung: Abbé Wetterlé,
der bekannte Landesverräter, hat im „Petit Pariſien“ einen
von Haß gegen Deutſchland ſprühenden Artikel veröffent-
licht, deſſen Ueberſchrift lautet: Jn Berlin verkauft man
Kriegsbeute. Jn dem Artikel wird dem deutſchen Heere
der Vorwurf gemacht, daß es Sachen ſtiehlt und ſie noch
öffentlich verkauft. Eine ähnliche Unterſtellung iſt in
einer Verbalnote gemacht worden, die die franzöſiſche Re
gierung den neutralen Regierungen über den in dem
Artikel des Abbé behandelten Fall übermittelt hat. Die
über den Fall ſofort eingeleitete Unterſuchung hat folgen-
des ergeben: Beim Vordringen der deutſchen Heere in
Frankreich war es nötig, viele Hundert der auf dem dichten
nord franzöſiſchen Eiſenbahnnetz vorgefundenen Güterwagen
zu entleeren, um ſie für Heereszwecke nutzbar zu machen.
Aehnliche Verhältniſſe traten bei Bahnhöfen, Fracht-
ſchuppen und dergleichen ein. So hatten ſich beträchtliche
Mengen von Gütern, die zwar zunächſt von der Heereever-
waltung geborgen wurden, deren Eigentümer aber vielfach
unbekannt waren, angeſammelt. Da dieſe Güter nicht für
längere Zeit aufbewahrt und den Zufälligkeiten des
Krieges ausgeſetzt werden konnten, wurden ſie im Jnter-
eſſe der Beteiligten veräußert und der Erlös wieder zur

Verfügung derjenigen gehalten, die früher oder ſpäter ihr
Eigentumsrecht nachweiſen ſollten. Ein Zwiſchenhändler,
der auf ſolchem Wege Garne franzöſiſcher Herkunft er
worben und an die A.-Werke G. m. b. H. weiterveräußert
hat, hat anſcheinend zu Reklamezwecken die Spulen mit
einem Zettel mit dem Aufdruck „Kriegsbeute“ überklebt.
Die Garne ſind ſo einige Tage bei Wertheim feilgehalten
worden, bis die Direktion davon erfuhr und die Zettel ent
fernen ließ.

Ein ſchweizeriſcher Proteſt gegen Frankreich
Die „Neue Züricher Zeitung“ übt ſcharfe Kritik an

der franzöſiſchen Poſtſperre gegenüber der Schweiz und.
ſchreibt:

Wir lebten vor dem Kriege in gutem Einvernehmen mit
allen umliegenden Staaten. Wir ſehen auch heute noch in Frank-
reich ſeinen befreundeten Nachbarn, müſſen aber gang energiſch
proteſtieren gegen die Behandlung, die es uns durch die Maß
nahmen ſeiner Militärbehörde angedeihen läßt. Sie bedeutet
eine Ungerechtigkeit. Wir glauben, daß die franzöſiſche Regie
rung gut tun würde, dieſen Umſtänden alle Aufmerkſamkeit zu
ſchenken und dahin zu wirken, daß ſie ſo ſchnell wie möglich wie-
der zu erträglichen Zuſtänden gewandelt würden.
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Ueberfall auf Paſitſch
„A Vilag“ meldet aus Bukareſt, nach dort einge

troffenen Nachrichten habe ein Major des ſerbiſchen Gene-
ralſtabes einen Ueberfall auf Paſitſch verübt. Er feuerte
mehrere Schüſſe auf ihn, die jedoch nicht trafen, und
Paſitſch konnte flüchten. Der Major, der einen förmlichen
Tobſuchtsanfall bekam, als er ſah, daß ſeine Tat miß-
glückt war wurde verhaftet. Er wurde zum Tode ver-
urteilt und ſofort hingerichtet. Die ſerbiſche Regierung
blieb nur den einen Tag in Raſchka und ſetzte dann ihre
Reiſe gegen die Grenze fort.

m

Ein Gegner Vothas
Kapſtadt, 20. Nov. Die nationaliſtiſchen Mitglieder

des Abgeordnetenhauſes wählten General Hertzog zum
Führer.

Die politiſchen Gefangenen in Südafrika
London, 20. Nov. Das Reuterſche Bureau meldet aus

Kapſtadt: Die Synode der afrikaniſchen reformierten Kirche
der Kapprovinz nahm beinahe einſtimmig den Antrag an, die
Regierung zu erſuchen, die politiſchen Gefangenen ſo ſchnell wie
möglich in Freiheit zu ſetzen.

Der Verkehr auf der Donau
Wien, 19. Nov. Auf Anregung des Kriegsminiſteriums

einigten ſich die drei großen öſterreichiſchen und ungariſchen
Donau-Schiffahrtsgeſellſchaften dahin, den
Schleppladungsverkehr mit den unteren
Donauländern einheitlich abzuwickeln. Zunächſt
wurden die täglichen Poſtſchiffahrten zwiſchen Orſova und
Ruſtſchuk am 15. November in beiden Richtungen aufge
nommen. Auf Grund einer Verſtändigung ſeitens der
ungariſchen Eiſenbahnverwaltung wird die
rumäniſche Eiſenbahndirektion Maßregeln er-
greifen, damit der Verkehr Bukareſt-Vercio-
rova in einigen Tagen aufgenommen werden kann.

Die Aufwendnngen für die Kriegswohlfahrts-
pflege in Bayern

München, 20. Nov. Jm Finanzausſchuß der Kammer
der Abgeordneten erklärte der Miniſter des Jnnern bei der
Beratung des Etats (Maßnahmen betreffend Kriegswohl-
fahrtspflege) u. a., es ſei der beſtimmte Wille der Staats-
regierung, daß die Vorſchriften über die Fomilienunter-
ſtützung in einer dem Zwecke und dem Geiſte des Geſetzes
entſprechenden Weiſe vollzogen würden. Die Aufwendungen
für Familienunterſtützung ſeien in ſtarker Steigerung be
griffen. Zurzeit ſei in Bayern ein Monatsauf-
wand von 15 Millionen Mark erforderlich, ſo daß
nach dem derzeitigen Stand mit einem Jahresauf-
wand von 180--200 Millionen Mark gerechnet
werden müſſe.

Kleine Nachrichten
Der Landesausſchuß für Jugendpflege im Königreich

Sachſen, e. V.,
begündet im Jahre 1910, hat wegen des Krieges verſpätet
einen zweiten Bericht über die Tätigkeit ſeines Vorſtandes und
der zahlreichen ihm angeſchloſſenen Ausſchüſſe und Landesverbände
herausgegeben. Der Bericht erſ ckt ſich auf die Jahre 1913 und
1914 und weiſt ſehr erfreuliche Fortſchritte bis zum Ausbruch
des Krieges nach. So iſt die Zahl der angeſchloſſenen Landes-
verbände in den zwei Jahren von 21 auf 33, die der Ortsaus-
ſchüſſe von 518 auf 775 geſtiegen. die der Jugendheime, in denen
beſonders die im Erwerbsleben ſtehende Jugend an Abenden oder
Sonntagen Anregung oder Unterhaltung ohne Verzehrszwang
finden ſoll, von 170 auf 295, die der verfügbaren Svielplätze von
219 auf 442, die der Spiele ſelbſt von 1862 auf 8054, die der
Wanderungen von 1711 auf 2990 (1913). Auch die Pflege der
weiblichen Jugend, die gleichfalls nur die verdienſtliche
Tätigkeit ſchon vorhandener Vereine fördern oder ergänzen will,
iſt vom Landesausſchuß aufgenommen worden.

Der deutſch-ruſſiſche Kriegsbeſchädigten-Austauſch
Stockholm, 20. Nov. Der Kronprinz, die Kronprinzeſſin und

Prinzeſſin Jngeborg von Schweden ſind heute in Hallsberg ange
kommen, wo die Züge mit ruſſiſchen, ſowie die mit deutſchen und
öſterreichiſchungariſchen Kriegsbeſchädigten ſich begegneten. Sie
Prarn durch die Züge und verteilten Liebesgaben. Der Zug nach

tſchland brachte 290 Beſchädigte.

Stapellauf eines japaniſchen Ueberdreadnought
Rotterdam, 20. Nov. „Maasbode“ meldet aus Lon-

don, daß auf der Werft von Yokoſulea (Japan) der
japaniſche Ueberdreadnought „Jamagiro“ vom Stapel
gelaufen iſt. Das Schiff hat 30 500 Tonnen, 22 Knoten
Geſchwindigkeit und führt zwölf 14zöllige Geſchütze.

Erdbeben in Baden
Freiburg (Baden), 20. Nov. Die Erdbebenwarte

Hohenheim meldet: Jn der Nacht vom Freitag auf Sonn
abend wurde von den Inſtrumenten der hieſigen Erdbeben-
warte um 12 Uhr 506 Minuten ein mäßig ſtarker Erd
ſtoß aufgezeichnet, deſſen Herd auf der Schwäbiſchen Alb
zu liegen ſcheint.

Ein ruſſiſcher Angriffsbefehl

Wie aus den deutſchen erichten des 1. und
2. November erſichtlich, hatten Ruſſen Ende Oktober
verſucht, bei Siemikowce die Stellungen der Armee
des Generals Grafen Bothmer zu durchbrechen. Nach vor-
übergehendem Erfolg des Feindes warfen die Deutſchen
und öſterreichiſchungariſchen Truppen am 1. November die
Ruſſen wieder zurück. Um das Dorf Siemikowcre wurde
noch bis zum 4. November gekämpft; aber auch hier konnten
ſich die Ruſſen vor unſerem Angriff nicht halten. Am
5. November trat an dieſe Front Ruhe ein. 50 Offiziere
und 6000 Mann wurden im Laufe des Kampfes von uns
gefangen genommen. Die ruſſiſche Preſſe verſuchte unſeren
Erfolg zu verkleinern, indem ſie behauptete, es habe ſich
ſeitens der Ruſſen nur um einen Angriff mit eng be-
grenztem Ziel gehandelt. Folgender bei einem gefangenen
ruſſiſchen Offizier gefundener Befehl des kommandieren-
den Generals des 22. Armeekorps ſtraft dieſe Behaup-
tungen Lügen:

Geheim.
Befehl

an das XXII. Armeekorps Nr. 33. 15. Oktober 1915.

(Karten: ruſſ. 10 W u. öſterr. 75 000).
Korpsſtab Sorocko.

Heldenmütige tapfere Truppen des ruhmreichen XXII. Ar-
meekorps! Uns iſt vom Oberbefehlshaber der Armee die verant
wortungsvolle, ſchwierige Aufgabe geſtellt, um jeden Preis
den Uebergang über die Strypa zu erzwingen,
den Gegner aus ſeinen Schiltzengräben am Weſtufer zu werfen,
dortſelbſt feſten Fuß zu faſſen und ſodann durch weiteres Vor-
dringen in Flanke und Rücken des Gegners ihn durch einen
entſcheidenden Stoß zur Räumung ſeiner Stel-
lungen an der Strypa zu zwingen.

Seit deſſen eingedenk, Jhr heldenhaften Schützen, daß nicht
nur der Oberbefehlshaber der Armee, ſondern auch unſer ver
götterter allerhöchſter Kriegsherr, Seine Mafeſtät der Kaiſer, der
am 13. Oktober in Begleitung des Thronfolger-Zeſſarewitſch in
eigener Perſon hierher kam, um uns für den Jhm und dem Vater
lande erwieſenen heldenmütigen, tapferen Dienſt zu danken,
als auch wie ganz Rußland von uns den vollen
Sieg erwartet. Wir müſſen um jeden Preis den hinter-
liſtigen Feind aus ſeinen Stellungen werfen, weil unſer Sieg an
dieſer Stelle ihn nötigen wird, nicht nur die Poſitionen
gegenüber der ganzen Front unſerer Armee zu
räumen, ſondern auch in weiterer Folge ſeine Front auch
gegenüber unſeren Nachbararmeen zurückzunehmen.

Der Oberbefehlshaber der Armee hat uns eine zahlreiche
und wirkungsvolle Artillerie zur Verfügung geſtellt, um den
Feind von dieſem Ufer wegzufegen, ſeine daſelbſt errichteten
Befeſtigungen und Hinderniſſe zu zerſtören und Euch, tapfere
Schützen, die Einnahme der gegneriſchen Stellungen unter mög-
lichſt geringen Verluſten zu erleichtern.

Jch bitte alle Vorgeſetzten vom älteſten General bis zum
jüngſten Unterfähnrich und Euch, Brüder, daran zu denken, daß
der ganze Erfolg dieſes Angriffes nach der gründlichen ar-
tilleriſtiſchen Vorbereitung in der Hauptſache von der Wucht
Eures Anpralles abhängen wird.

Früher ſtattgefundene Kämpfe haben uns gelehrt, daß der
Angreifer um ſo weniger Verluſte erleidet, je wuchtiger und
kühner der Angriff unternommen wird, weil der Gegner, durch
die vorausgegangene Artillerievorbereitung in Verwirrung ge
bracht, unſerem geſchloſſenen Bajonettangriffe nicht ſtandzuhalten
vermag und ſeine Stellungen preisgibt, ſich gefangen nehmen
läßt oder in wilder Panik die Flucht ergreift. Jede Verzögerung,
jeder Zeitverluſt und jeder Aufenthalt in dem unwiverſteylichen
Drange nach vorwärts gibt dem Gegner Zeit zur Beſinnung zu
kommen, ſeine Reſerven heranzuführen und unſeren Angriff zum
Stehen zu bringen, ſchlimmſtenfalls ſogar ſelbſt zum Angriffe
gegen uns zu ſchreiten, um die Wucht unſeres Anpralles ab-
zuſchwächen.

Alle Möglichkeiten und Zufälle des geplanten Unternehmens
habe ich erwogen und, da ich Euren Mut und Eure Tapferkeit
kenne, hege ich das felſenfeſte Vertrauen auf den Erfolg des
bevorſtehenden Kampfes, denn es gibt keine feindliche Stellung,
die ſo uneinnehmbar wäre, daß ſie dem unwiderſtehlichen An
ſturme unſerer beherzten Schützen bei einer regelrechten und
men Mitwirkung unſerer wackeren Artillerie ſtandhalten
önnte.

Jeder Schütze muß genau wiſſen, welche Aufgabe ihm in dem
bevorſtehenden Kampfe zufällt. Jn dieſer Kenntnis des Gefechts-
zieles liegt der Erfolg des Kampfes und ſelbſt, wenn der Vor-
geſetzte aus den Reihen ausſcheiden ſollte, werdet Jhr, helden-
mütige Schützen, in der Lage ſein, Eure Aufgabe zu vollenden,
einen vollen Erfolg zu erlangen und den Feind niederzuringen.

Gott mit Euch, Jhr beherzten Schützen, Artilleviſten, Sap
peure, Koſaken und Dragoner. Laſſet uns durch einen neuen
Sieg unſerem Allerhöchſten Führer, dem Zaren Jmperator, und

unſerer teuren Heimat, dem Mütterchen Rußland, eine große
Freude bereiten. Sie erwarten von uns den Sieg, der als
Anfang unſres weiteren allgemeinen Uebergangs zur Offenſive
auf unſerer ganzen Front dienen ſoll, um den Gegner aus den
n unſeres Landes zu vertreiben. Glückauf, vorwärts, mit
Vott!

Dieſer Befehl iſt in allen Rotten, Batterien, Sotnien und
Kommanden vor dem Kampfe am Morgengrauen des 17. Oktober
zu verlautbaren.

Korpskommandant:
General der Infanterie Baron Brinken m. p.

Es war von den Ruſſen alſo kein örtlicher Angriff,
ſondern ein Durchbruch großen Stils geplant.
Er iſt völlig geſcheitert.

Es iſt intereſſant, dieſen ruſſiſchen Befehl mit
den bekannten Angriffsbefehlen der Franzoſen und
Engländer an der Weſtfront zu vergleichen. Wie
Joffre und der Führer der engliſchen Gardediviſion ſchil
dert auch hier der ruſſiſche Führer ſeinen Leuten in tönen-

Phraſen, was alles geſchehen ſei, um den Sieg zu
ichern.

Aber im Oſten wie im Weſten iſt die Macht d
Phraſe zuſammengebrochen an dem Willen der Deutſchen
und Verbündeten, durchzuhalten und zu ſiegen.

Provinz Sachſen und Umgebung
Der Krieg und die Krieger

Ritter des Eiſernen Kreuzes
Das Eiſerne Kreuz 1. Klaſſe erhielten: Hauptmann Rudolf

Schenk aus Eiſenach, Leutnant Guido Erfurth aus Veſſau,
Hauptmann Vieting aus Nordhauſen.

Das Eiſerne Kreug 2. Klaſſe erhielten: Erſ.Reſ. Walter
Seidel aus Zeitz, Jäger Max Märtſch aus Tröbsdorf, Reſer-
viſt Fritz Schenke aus Gu uſen, Gefreiter Gerhard
Reitmann aus Eisleben, Unteroffizier Richard Jmann
aus Kloſtermansfeld, Pizefeldwebel Laufer aus Burgörner
Neudorf, Unteroffizier Hermann Pflaum aus Bräunroda, Unteroffizier Aloys Hoffmann aus Badersleben, Gefreiter Wil
helm Feuerſtacke aus Derenburg, Gefreiter Guſtav Bauer
aus Schierſtedt, Gefreiter Louis Ermes und Reſerviſt
Albert Herbſt aus Sandersleben, Soldat Engelhardt aus
Delitzſch, ErſatzReſerbiſt Wilhelm Scherve und Jnfanteviſh
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gylepoſch aus Schkeuditz Leuknant Hümmelgen aus
gerbſt, Leutnant d. R. Johannes Burau aus Deſſau, Unter

jzier Alfred Wilke und Kanonier Otto Köthe aus Aſchers-
Gefreiuer Alfred Friedrich aus Drebüb.

L

Bernburg, 20. November. (Pfadfinder nach
Fünf Pfadfinder von der Ortsgruppe Bernburg
rbundes haben die Reiſe nach Brüſſel angetreten,

der Kommandantur zu Ordonnanzdienſten

e. Seehauſen (Altmark), 20. Nov. (Weihnachtspakete
ins Feld.) Seitens der Stadt werden jetzt die genauen Adreſſen
der im Felde ſtehenden Krieger aus Seehauſen eingeholt. Jeder
eingegogene Soldat es handelt ſich um über 600 Mann ſoll ein
Weihnachtspaket als Geſchenk erhalten. Die Stadtverordneten
haben dazu in dankenswerter Weiſe aus ber Kämmereikaſſe 2500

à bewilligt.
Uebigau, 20. Nov. (Ein Wachtpoſten überfahren

und getötet.) Geſtern abend wurde ein Poſten von der
ieſigen Elſterbrückenwache mit aufgeriſſenem Koppel und zer-

ſchmettertem Gewehr auf dem zu begehenden Gelände von dem
wachthabenden Unteroffizier bei der Kontrolle tot aufgefun-
den. Nach Lage der Sache muß der Verunglückte bei Kreuzung
zweier Züge den Tod gefunden haben.

Kirche, Schule, Jubiläen uſw.
Wehlitz, 20. November. (Die hieſige Pfarrſtelle)

wird bis auf weiteres von Herrn Pfarrer em Nehrlich ver
waltet, da der bisherige Stelleninhaber dem Rufe zum Heeres
dienſte freiwillig Folge leiſtete.

y. Neundorf, 20. Nov. (Der hieſige „Evangeliſche
Jugendverein“) hielt einen Kriegs Familienabend ab.
Pfarrer Richter gab einen Rückblick auf die Tätigkeit des
Vereins e e S Freie RichtIl ge e des Hohengollernjubiläums. ei ſe ei einLe Emnarer aus dem Soldatenleben c geſeelcß ſowie
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Moſigkau, 20. Nov. (50 Jahre Meiſter.) Tiſchler
meiſter Eduard Wietſchke von hier feierte am 18. d. Mts.
ſein goldenes Meiſterjubiläum. Der geiſtig und körperlich noch
rüſtige alte Herr, der im 79. Lebensjahre ſteht, wurde allſeitig
beglückwünſcht. Von der Handwerkskammer wurde ihm ein Eh
rendiplom verliehen. Der alte Handwerksveteran kann mit ſei-
ner ebenfalls noch rüſtigen Gattin am 3. Dezember d. J. auch
ſeine goldene Hochzeit feiern.

Lebens und Genußmittelfragen
Halberſtadt, 20. November. (Lebensmittelfür-

ſorge durch die Stadt.) Es ſind bisher, und zwar über
wiegend an die minderbemittelte Bevölkerung, abgegeben: 210
Zentner Rind und Schweinefleiſch in Doſen, 141 Zentner Pö-
kelfleiſch und Eisbein, 300 Zentner Rot- und Leberwurſt, 70
Zentner Schinken, 240 Zentner Speck, 240 Zentner Schmalz,
46 Zentner friſches Rindfleiſch, 40 Zentner friſches Schweine-
fleiſch, 209 Zentner Reis, Nudeln, uſw. 72 000 Stück Eier,
54 000 Stück Heringe, 7082 Zentneer Kartoffeln, 892 Zentner
Aepfel und Birnen, 164 Zentner Rot, Weiß und Wirſingkohl.
Erhebliche Vorräte ſind noch vorhanden und weitere werden nö-
tigenfalls noch beſchafft, ſo daß mit den Verkäufen fortgefahren
werden kann. Die Verkaufspreiſe konnten zum großen Teil ganz
erheblich billiger ſein, als die derzeitigen Marktpreiſe.

Verſchiedene Nachrichten
Wiehe, 20. Nov. (Der Vorſchuß- Verein Wiehe)

hielt ſeine Generalverſammlung ab, in welcher Herr E. Kum-
mer zum Direktor gewählt wurde; in den Aufſichtsrat wurden
die Herren Roßberg und Stahr wieder-, die Herren E.
Bellſtedt und Anton Weiſe neugewählt. Zugleich konnte an
dem Tage Herr Stadtälteſter Münzenberg auf eine 40jährige
ſegensreiche Wirkſamkeit als Rendant des Vereins zurückblicken.

Lauſcha. 20. Nov. (Säumige Steue rzahler.)
Die rückſtändigen Gemeindeumlagen haben hier eine er-
ſchreckende Höhe angenommen. So ſind noch aus dem Jahre
1914 gegen 15 000 Mark rückſtändig. Unter den ſäumigen Zahlern
befinden ſich haut „Lauſchaer Zeitung“ ſehr viele, die in der
Lage wären, ihren Verpflichtungen gegen die Gemeinde nachzu-
kommen, wenn der gute Wille vorhanden wäre. Der Gemeinde-
rat hat daher beſchloſſen, diejenigen ſäumigen Zahler, die bis
Ende des Jahres ihre Reſte nicht beglichen haben, durch Aus

(Nachdruck verboten.)

Schwarze Perlen
55] Kriminalroman von Auguſt Weißl

Auch das weiß man ſchon!
Ja, ja, ich weiß, was Sie meinen, Sie meinen den
Herrn Baron Franz Rodenſtein, weil er nach Genf ge
fahren iſt! Na, reden wir darüber nicht! Jch habe ja
ſchon geſagt, ich bin nicht der Polizeikommiſſär. Soll ſich
der Herr Doktor Wurmſer den Kopf zerbrechen, wie
er ſich die Sache erklärt! Alſo, wo bin ich nur ſtehen
geblieben? Ja! Die Polizei wird alſo ſagen, die Baronin
Landsegg, der die ſchwarzen Perlen geſtohlen worden ſind,
fahrt zum Juwelenhändler Silberſtein und bietet ihm
unter falſchem Namen wieder ſchwarze Perlen, die nach der
T Wetpins den geſtohlenen verteufelt ähnlich ſehen, zum

an.
Das iſt doch alles ſchon aufgeklärt! ſchrie Mary.
Fragen Sie den Herrn Baron Sphor, ob das ſchon

aufgeklärt iſt! Nicht den Herrn Doktor Wurmſer, der
meint, er hat die ganze Sache ſchon ins reine gebracht!
der Herr Baron Sphor wird fragen: Woher hat die Frau
Baronin dieſe Perlen genommen, mit denen ſie zum Silber
ſtein gefahren iſt? Denn der Silberſtein, wird der Herr
Baron Sphor ſagen, iſt ein viel zu gehauter Geſchäfts
mann, als daß er einen beeideten Sachverſtändigen ins
Hotel kommen ließe, wenn es ſich um gefärbtes Glas
handelt! Der alte Silberſtein, wird der Herr Baron weiter
folgern, muß das Geſchäft ernſt genommen haben, wenn
er ins Hotel gekommen iſt! Und er kanns nur ernſt ge
nommen haben, wird die Schlußfolgerung des Herrn Baron
lauten, wenn Silberſtein die echten und nicht die falſchen
Perlen in der Hand gehabt hat!

Nary war in den Stuhl zurückgeſunken und ſchlug die
Hände vors Geſicht.

Silberſtein zuckte mit den Achſeln und ſagte: Ja, jetzt
iſt es zu ſpät, Frau Baronin Jch wiederhole: Jetzt gibt

Entweder Sie helfen mir oder Sie
ſind mit mir verloren!

Nach den Worten des alten Händlers herrſchte drückende
Stille im Zimmer. Nur das regelmäßige Ticken der alten
Schwarzwälder Uhr hörte man.

Fiebernd hämmerten
ihre Schläfen. Sie vermochte keinen klaren Gedanken mehr

Kriegs
ausge

hängen in den Gaſtwirtſchaften bekannt zu machen.
teilnehmer bleiben von dieſer Maßnahme
ſchloſſen.

Das Wetter auf dem Brocken
A Brocken, 19. November. (Originalbericht, Nachdruck ver-

boten.) Der Winter zeichnet ſich in dieſem Jahre auf dem Brocken
durch ziemlich ſtrenge Kälte und auch durch Schneereichtum aus,
der bange Befürchtungen für die folgenden Monate weckt. Am 17.
hatten wir tagsüber Froſt und Schneefall, dabei den berüchtigten
Nebel; die Temperatur ſchwankte zwiſchen 4 Grad und 6 Grad
Kälte. Jn der Nacht zum Donnerstag ging die Tem-
peratur auf dem Turm der Wetterwarte (d. h. in der Hütte) bis
auf 8 Grad C hinab; dasErdbodenMinimumThermometer ſo

bis auf 10 Grad C. Mithin war es bis jetzt die kälte-e Nacht im Monat November. Am Donnerstag mittags
verſchwand der Nebel, die Luft wurde nach den ſtarken Schnee
fällen der vorhergehenden Tage im Brockengebiet ſehr klar und
geſtattete großartige Ausblicke in die nähere und fernere Umge
bung. Bei herrlichem Sonnenſchein war das Denkmal auf dem
Kyffhäuſer ſichtbar, und gegen Abend wurden die Weſerberge faſt
in ihrer ganzen Ausdehnung von den durchbrechenden Strahlen
der untergehenden Sonne beleuchtet. Unſere Freude über die
wunderbare Fernſicht und die märchenhafte Winterlandſchaft war
ſchon gegen 234 Uhr nachmittags wieder zu Ende. Darauf trat
Nebel und leichter Schneefall ein. Am Bbßtag war der Tou
riſtenverkehr ziemlich lebhaft; auch waren die erſten Schnee
ſchuhläufer angekommen. Das ziemlich ſtrenge Froſtwetter be
gleitet von geringen Schneefällen dürfte noch weiter anhalten.
Wird nämlich der Herbſt und auch noch der Vorwinter wei-
terhin trüb, kalt und reich an Niederſchlägen bleiben, ſo dürften
die Wintermonate wieder Neigung zu Hochdruckwetter zeigen, was
in der kalten Jahreszeit mit ſtrengem Froſt gleichbedeutend iſt.

n nD. Wegen des Totenfeſtes erſcheint die
nächſte Ausgabe der „Halleſchen Zeitung“ am
Montag nachmittag.
J

Kus Halle und Umgebung
Halle, den 21. November.

Brücken im Zuge der Berliner Straße
Der Bau der Brücken im Zuge der Berliner Straße

geht der Vollendung entgegen. Die kleinere Brücke an der Ein
mündung der Julius-HühnStraße, Steintorbrücke, iſt in Eiſen
beton hergeſtellt. Sie macht einen ſehr gefälligen Eindruck. Die
große Brücke über den Hauptbahnhof, im Volksmunde die
Millionenbrücke genannt, iſt in Eiſen konſtruiert, ſie iſt e nur
ſchön, ſie iſt auch imponierend. Die mittlere lichte Weite beträgt
nicht weniger als 127 Meter, ein Maß, welches auch bei den
großen Rheinbrücken ſelten erreicht wird. Die beiden Seiten-
öffnungen haben nur je 74 Meter. Beim Betrachten der Brücke
fällt es angenehm auf, daß alles kleine Gitterwerk, wie z. B. aufder CEröllwitzer Brücke, vermieden iſt, ſämtliche Träger ſind viel

mehr mit vollen Blechwandungen ausgeſtattet. Hierdurch wächſt
der wuchtige Eindruck der Brücke der noch dadurch verſtärkt wird,
daß aller ſpieleriſche Zierart vermieden iſt. Die Beleuchtungs-
körper für elektriſches Licht ſind den großen Verhältniſſen gut
angepaßt, ſtörend iſt das Geſtänge der Poſt- und Telegraphen-
n Aus der Ferne geſehen, entſprechen die ſchlanken
kräftigen Linien der Gurtung durchaus dem ſtatiſchen wie dem
äſthetiſchen Gefühl. Die Fahrbahnbreite beträgt 10 Meter, ſodaß
ein Doppelgleis in der Mitte der Fahrbahn durchgeführt werden
kann. Die Schienen ſind bereits verlegt, um einen ſpäteren
Ausbau einer Straßenbahn Rechnung zu tragen. Der Fahrdamm
der Brücke wird mit Holz gepflaſtert, die Bürgerſteige werden
mit Aſphaltplatten belegt. Die Rampe der Freiimfelder-Straße
führt mit dem bequemen Gefälle 1 40 hinauf, ſie iſt alſo beſſer
als die Diemitzer Straße zwiſchen Bahnhof-Riebeckplatz, wo die
Steigerung von 1 Meter bereits auf 30 Meter Länge vorhanden
iſt. Ebenſo iſt für die Diemitzer Rampe das gleiche ſchwache Ge
fälle gewählt, um den Verkehr möglichſt zu erleichtern. Beide
Rampen ſind bereits gepflaſtert, vorläufig allerdings nur pro-
viſoriſch, weil Sackungen bei dieſer großen Anſchüttungshöhe un-
vermeidlich ſind. Für den Teil der Diemitzer Rampe, welcher auf
Diemitzer Flur liegt, konnten leider die Verhandlungen bezüglich
der Straßenbreite noch nicht zum Abſchluß gebracht werden. Die

zu faſſen. Nach einigen Minuten tödlichen Schweigens
fielen ihr die Hände in den Schoß. Jhr Antlitz war bleich
und ſtarr wie das einer Toten, Sie ſtarrte Silberſtein an,
um deſſen Lippen ſich ein triumphierendes Lächeln legte.
Ich werde Jhnen helfen! hauchte Mary mit zitternden
Lippen.

Nu, ſehen Sie, Das hätten Sie gleich ſagen können!
Und jetzt werde ich Jhnen auch ſagen, wie Sie uns beiden
helfen können!

Nein, nein! Nicht jetzt! Nicht hier! Jch habe ich
kann nicht ſo lange wegbleiben! Jch komme morgen zu
Jhnen! Am Abend, wenn es finſter wird. Erwarten Sie
mich! Jch komme beſtimmt!

Es wird geſchehen, Frau Baronin! ſagte Silberſtein
und erhob ſich.

Bei der Tür drehte er ſich um und rief zurück: Ver
geſſen Sie nicht, Frau Baronin, was auf dem Spiel ſteht!
Verraten Sie ſich nicht! Der Herr Baron Sphor hat ſehr
gute Ohren!

Ohne eine Antwort der Baronin
Silberſtein die Tür ins Schloß fallen.

abzuwarten, ließ

Als Mary in das Schloß zurückkehrte, fand ſie die Ge
ſellſchaft in der großen Bibliothek verſammelt. Ein
prüfender Blick Sphors ſtreifte ſie. Sie vermied es, dem
Freund in die Augen zu ſehen und ſetzte ſich in den Hinter
grund auf ein Sofa neben Maria. Leo gab eines ſeiner
Manöver-Erlebniſſe zum beſten. Mary ſtarrte vor ſich hin.
Wie von fernher klang die Stimme des Geliebten undeut-
lich an ihr Ohr. Sie hörte nur leere Worte, halbe Silben,
ohne den Zuſammenhang zu foſſen.

Was haſt du denn, Mary? fragte plötzlich Baronin
Sphor. Fühlſt du dich nicht wohl?

Mary ſchreckte wie aus einem Traume auf.
Nein, Liebſte! Wie kommſt du auf den Gedanken?

gab ſie mit mattem, gezwungenem Lächeln zur Antwort.
Du ſiehſt ſo abgeſpannt, ſo blaß aus, als ob dich

Schweres bedrücken würde.
O, es iſt nichts, meine Liebe. Schlecht geſchlafen habe

ich ein bißchen nervös bin ich.
Ja, das iſt ſie, bei Gott! rief der alte Freiherr über

den Tiſch herüber. Uebrigens, nervös iſt gar kein Wort
für ſolche Zuſtände. Jch will Jhnen keinen Vorwurf machen,
Doktor, wandte er ſich hierauf an Doktor Wurmſer, aber

ſo gefördert, vorausſichtlich die Brücken noch vorW ken hen Zeche iker eben werden könnew. Durch dieſe
Bauten werden nicht nur die Vertehrsverdaltniſſe des Oſtens der

Stadt bedeutend verbeſſert, ſondern auch der Eiſenbahn wird die
Möglichkeit gegeben, durch Leitun der Züge über Halle die
nötigen Verkehrsverbeſſerungen eintreten zu laſſen, ſodatz nicht
infolge des bisherigen Engpaſſes Züge über den neuen Bahnhbef
Leipzig geleitet werden müſſen.

Das Eiſerne Kreuz
Herr Poſtſekretär Julius Harang von hier, der obwoh

bereits 61 Jahre alt ſchon ſeit Anfang Juni d. Js. als Zahl
meiſter im Felde ſteht, iſt auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatze
mit dem Eiſernen Kreug 2. Klaſſe ausgezeichnet worden. Hier-
bei ſei darauf hingewieſen, daß auch ſeinen Söhnen
unter den Fahnen ſtehen, von denen jüngere, Poſtaſſiſtent
Julius e k ſchon vor längerer Zeit ebenfalls auf dem
weſtlichen Kriegsſchauplatze gleichfalls mit dem Eiſernen Kreuz
2. Klaſſe ausgezeichnet und zum VigeFeldwebel befördert wurde,
während der ältere, Poſtaſſiſtent Walter Harang, nachdem
er wiederholt an den Kämpfen im Oſten teilgenommen, zu der
Funker Abteilung übergetreten und daſelbſt zum Unteroffizier be
fördert worden iſt. Die einzige r des He H. iſt ſeit

nun im Dienſte der Krankenpflege tätig und hat ſich
als Rote Kreuz Schweſter um die Pflege unſerer verwundeken
Feldgrauen große Verdienſte erworben.

Weihnachtsſtollen werden in Halle nicht gebacken
Die Bäcker-Zwangs-Jnnung hielt im Jnnungs-

haus eine Generalverſammlung ab. Es wurde beſchloſſen, daß
in dieſem W Weihnachtsſtollen nicht gebacken werden ſollen.
Die Verovrdnung des Magiſtrats der Stadt Halle geſtattet nur
10 Prozent Weizenmehlzuſatz, womit Stollen nicht herzuſtellenſind. uherdem werden zur Stollenbäckerei große Mengen von

Butter und Fetit verbraucht, welche zur Volksernährung jetzt viel
nötiger ſind. Die vaterländiſch denkende Bevölkerung wird aus
er Grunde im Kriegsjahr iß auf die beliebten Weihnachts
ſto verzichten. Einem Antrage der Geſellen auf Erhöhung
des Mindeſtlohnes wurde entſprochen. Auch wurde beſchloſſen,
die Jnnungsbeiträge um 100 Prozent z erhöhen, um eine Rück-
lage zu ſchaffen, zur Unterſtützung bedürftiger Kriegsteilnehmer
der Jnnung.

Geſamtarbeiten ſind trotz aller Schwierigkeiten, die der Krieg mit
ch br

ih

Nationaler Frauendienſt. Es ſei nochmals darauf hin-
gewieſen, daß die zweite Rede zur Weltlage Dienstag Abend
tattfindet. Herr Profeſſor Dr. Menzer wird über den WertW humaniſtiſchen Bildung ſprechen. Alles Nähere in der
Anzeige.

Vermißt. Der Jnvalide Wilhelm Pielſtein, am
30. Juli 1840 in Cröllwitz geboren, wird ſeit dem 10. Auguſt
d. Js. vermißt. Es wird angenommen, daß er aus Gram über
das ſchwere Leiden ſeiner Ehefrau den Tod in der Saale geſucht
und gefunden hat. Pielſtein iſt 1,60 Meter unterſetzt, hat
graues Haar, niedrige Stirn, blaue Augen, kleine Naſe, lücken
hafte Zähne und kleinen Schnurrbart. Er trug bei ſeinem Weg-
gange graue Joppe und Weſte, ſchwarze Hoſe, ſchwarzen ſteifen
Hut, weißleinenes Hemd, weißwollene Strümpfe und Winter-
ſchuhe. Da ſeine Leiche bisher nicht gefunden worden iſt, muß
angenommen werden, daß ſie noch im Waſſer feſthängt oder ſtrom
abwärts getrieben iſt, und deshalb werden die an der Saale
ſtromabwärts belegenen Gemeindebehörden erſucht, beim Auf-
finden von Waſſerleichen ihr beſonderes Augenmerk darauf zu
richten und gefälligſt die Kriminalpolizei in Halle a d. S. be
nachvichtigen zu wollen.

Kunſt und Wiſſenſchaft
Robert FranzSingakademie

Zum Gedächtnis der Verſtorbenen veranſtaltete die Robert
Franz-Singagztademie unter Leitung des Herrn Königl.
Muſikdirektors Alfred Rahlwes eine ebenſo würdige wie
muſikaliſch wertvolle Feier. Drei Werke Mozarts waren zu
dieſem Zweck vereinigt worden: die Maureriſche Trauermuſik,
einer der ſchönſten langſamen Jnſtrumentalſätze, die Mozart
überhaupt geſchrieben hat, die von ſüßeſtem Wohllaut über-
quellerde Motette „Ave verum corpus“ und endlich das Requiem.
Was geſchehen konnte, um dieſe drei herrlichen Schöpfungen kunſt
gemäß zu Gehör zu bringen, war trotz der Kriegszeit, welche für
Chöre und Orcheſter viele unbequeme Hemmungen ergerge

m diewiſſenhaft und mit feinem Geſchmack getan worden.

ſeit dem Tage, an dem Sie hier im Schloß erſchienen ſind,
iſt alles wie ausgewechſelt. Selbſt ich fange ſchon an, meine
Nerven zu ſpüren.

Jch hoffe, Sie bald von meiner Gegenwart erlöſen zu
können! verneigte ſich der Kommiſſär lächelnd.

Nein, nein, lieber Doktor, ſo iſt es ja nicht gemeint.
n nur dieſe verdammte Geſchichte einmal ein Ende
hätte!

Wird ſie, Herr Baron! Keine achtundvierzig Stunden
werden vergehen und alles iſt vorbei.

Na, an der Zeit wär's! ſeufzte der alte Herr auf.
Jn dieſem Augenblick trat ein Diener ins Zimmer und

meldete, daß Baron Sphor ons Telephon verlangt werde.
Von wem? fragte Sphor.
Jch glaube, Herr Baron, antwortete Johann, wen ich

J Namen recht verſtanden habe, hieß es: Regierungsrat
urz.

Ah, vom Sicherheitsbüro! Pardon, meine Damen,
einen Augenblick! entſchuldigte ſich Sphor und verließ raſch
das Zimmer.

Mary war bei der Meldung des Bedienten zuſammen
gefahren. Was konnte dieſes telephoniſche Aviſo wieder
für Nachrichten bringen?

Vielleicht eine neue verhängnisvolle Wendung für ſie?
Vielleicht wieder etwas, das ſie dem Rande des Abgrundes
zudrängte?

Wie hypnotiſiert ſtarrte ſie auf die Tür, hinter der
Sphor verſchwunden war.

Jn ihr Antlitz trat erſt wieder Leben, als die Tür auf
ging und Baron Sphor eintrat.

Nun, was gibts? rief der alte Herr dem Gaſt ent
gegen.

Ach, es handelt ſich um eine dienſtliche Angelegenheit,
antwortete Sphor ausweichend.

Wegen der ſchwarzen Perlen natürlich?
Ja, aber es iſt nicht von Belang. Der Hans Zöllner

hat ein Geſtäöndnis abgelegt.
„Nun, was hat er geſtanden?

e r r r e n z ger de einer zweiten on ge elt. erſt wurde er
beauftragt die Kaſſette Johann abzunehmen, als dieſer ſie
von der Bank holte. Dann erhielt er den Befehl, den
Schmuck aus dem alten Turm wegzuſchaffn

(Fortſetzung folgt.)



Maureri Trauermuſtk erwarb ſich die Kapelle des Stadttheaters 77 beſten Verdienſte. Jn K und Ausdruck wurde

edle Feierlichkeit erreicht und aufs glücklichſte feſtgehalten. Aus
gezeichnet führte ſich der Chor mit der Motette ein. Ueberall

Zartheit und Weihe der Empfindung, dur ein wohlüber-
legter Vortrag, der in ſeiner tonlichen Zurückha ung wundervoll
auf den Ernſt des Gedankengehaltes einging inneren Ein
heitlichkeit war ſogar die kleine Steigerung im zweiten Teil der
Motette geopfert worden. Die ruhige Sicherheit, mit welcher
Herr Königl. Muſikdirektor Rahlwes hier den Stoff be
herrſchte, und die lebendige Auffaſſung, welche er allen Mit
wirkenden mitzuteilen wußte, r ſich ebenſo lIöblich im
Requiem. Obwohl de bekannt genug geworden iſt, daß
kein einziger Satz dieſes Werkes wirklich von Mozarts Hand voll
endet wurde, iſt es ſo tief ins Volk gedrungen wie keine andere
Totenmeſſe. Die Wiedergabe erfordert alſo gediegene Vorbe
veitungen, wenn ſie alle Erwartungen erfüllen Jn der Tat
waren der Geſamtklang des Chores, ſeine muſikaliſche Sicherheit
und ſeine ſorgfältige Pflege des ſeeliſch bewegten Ausdrucks
außerordentlich rühmenswert. Daß die geſangliche Kultur der
Männerſtimmen den Frauenſtimmen unterlegen war, ließ ſich
freilich nicht leugnen. Auch kam kaum in Betracht, daß die
Soprane nicht immer haarſcharf die Jntonation bewahrten, ſobald
ſie in den Raum über den fünf Linien hinaufſtiegen. Den Höhe
punkt dieſer ſchönen Leiſtung bildete zweifellos das Lacrhmoſa
und Agnus Dei. Das Orcheſter bemühte ſich ebenfalls erfolg-
reich, die ernſt verhaltene Stimmung, welche Herr Muſikdirektor
Rahlwes der ganzen Aufführung mit künſtleriſchem Feingefühl
aufgeprägt hatte, dynamiſch feſtzulegen. Nur zweimal hätte man
freieren und weiteren Atem gewünſcht: im Sanctus, welches mehr
feſtlichen Glanz vertragen hätte, und im Tuba mirum, das der
Solopoſauniſt zwar gewiſſenhaft, aber nicht groß und erſchütternd
einleitete. Dos Soloquartett litt etwas unter der gar zu dünn
drähtigen Tonentfaltung des Soprans und Tenors. Jm übrigen
gliederten ſich Fräulein Maria Mora von Götz, Frau
Mathilde Schmidt-Hahm und die Herren Georg A.
Walter und Kammerſänger Franz Schwarz dem Ganzen
mit muſikaliſchem Verſtändnis ein.

Prof. Dr. W. Kaiſer.

CLandwirtſchaftliches
Freihändige Kartoffelverkäufe ohne Zuſtimmung

der Reichskartoffelſtelle

In den Kreiſen des Kartoffelhandels und der Landwirt
ſchaft hat ſich die irrige Anſchauung feſtgeſetzt, daß freihändige
Kartoffelverkäufe nur unter Zuſtimmung der Reichskartoffelſtelle
oder gegen Aushändigung von Bezugsſcheinen bewirkt werden
können. Dieſe Annahme iſt durchaus falſch. Nach S 7 der
Bundesratsverordnung vom 28. Oktober 1915 werden auf die
von den Landwirten zur Verfügung zu haltenden Mengen die-
jenigen Kartoffeln gerechnet, die der Landwirt nachweislich
nach dem 10. Oktober 1915 als Speiſekartoffeln ver-
kauft hat. Solche anrechnungsfähigen, freihändigen Verkäufe
müſſen durchaus nicht etwa mit Zuhilfenahme von Bezugs
ſcheinen oder unter Zuſtimmung der Reichskartoffelſſtelle abge
ſchloſſen werden. Es iſt im Gegenteil im Hinblick auf die vor
gerückte Jahreszeit dringend zu wünſchen, daß Ab
ſchlüſſe im freien Verkehr ohne Bezugsſcheine möglichſt
zahlreich getätigt und die Kartoffellieferungen auf Grund ſolcher
Avſchlüſſe mit größter Beſchleunigung bewirkt werden.

Arbeitervermittlung für die Landwirtſchaft
Nach Anordnung des Kriegsminiſteriums ſollen unbedingt

alle kriegsverwendungsfähigen Mannſchaften für
den Heeresdienſt freigemacht werden. Um dadurch Stockungen
in den landwirtſchaftlichen Betrieben zu vermeiden, ſind die
Erſatztruppenteile in der Provinz angewieſen worden, der Land
wirtſchaftskammer in Halle allmonatlich die jeweilig vor-
handenen und hinzukommenden dauernd nicht kriegsverwen-
dungsfähigen oder dienſtunfähig gewordenen Jnſpektoren, Wirt-
ſchafter, Rechnungsführer, Pflugführer, Dreſchmaſchiniſten, Stell
macher, Brenner, Gutsgärtner, Schweizer, Schäfer, Viehwärter
uſw. namhaft zu machen. Hierbei iſt nicht eine allgemeine Frei-
ſtellung garniſon- oder arbeitsverwendungsfähiger Mannſchaften
bezweckt, die Landwirtſchaftskammer ſoll vielmehr nur in den
Stand geſetzt werden, bei begründeten Geſuchen die Ueber
weiſung ſolcher Erſatzleute in Vorſchlag zu bringen, wobei nach
Möglichkeit auch eine Friſt zur Einführung der neuvermittelten
Erſatzkräfte durch die bisherigen in die land wirtſchaftlichen Be
triebe erwirkt werden wird. Die Landwirte ſind hierauf hin-
zuweiſen und aufzufordern, ſich gegebenenfalls wegen des
Austauſches von gegenwärtig noch zurückgeſtellten kriegs-
derwendungsfähigen Mannſchaften gegen dauernd nicht
kriegsverwendungsfähigen Leute an die Landwirtſchaftskammer
zu Halle a. S. zu wenden, die die Vermittlung übernommen hat.

Börſen- und Handelsteil
Dividendenausſichten

Die Berliner Bockbrauerei ſchlägt für 1914/15 eine Dividende
von 5 (i. Vorj. 3) Prozent vor.

Aktienbrauerei in Eſſen a. d. Ruhr. Der Aufſichtsrat ſchlägt
die Verteilung einer Dividende von 15 Prozent (wie i. Vorj.) vor.

Die Park- und Bürgerbräu A.-G. in Zweibrücken ſchlägt eine
Dividende von 4 Proz. (wie im Vorjahre) vor.

Bei der Brauerei Ernſt Engelhardt Nachf. Akt.Geſ. in
Berlin-Pankow iſt das Ergebnis des Geſchäftsjahres 1914/15 be
friedigend ausgefallen, ſo daß in unterrichteten Kreiſen mit einer
Dividende in mindeſtens vorjähriger Höhe (10 Proz.
gerechnet wird.

Die Aachener Lederfabrik Akt.Geſ. iſt, wie der „B. B.-Ztg.“
berichtet wird, im laufenden Geſchäftsjahr recht flott be-
ſchäftigt. Es ſteht zu erwarten, daß die Dividende den vor-
jährigen Satz von 10 Proz. nicht un weſentlich über
ſteigen wird, wobei noch daran zu erinnern wäre, daß dies
mal ein Aktienkapital von 1 500 000 Mark gegen 1875 000 Mk. im
Vorjahr zu verzinſen iſt.

Die Eiſenbahn Geſellſchaft MühlhauſenEbeleben verteilt für
1914/15 2 Prozent (4 Prozent i. Vorj.) Dividende.

Bei der Ruhlaer Eiſenbahn- Geſellſchaft beträgt die Dividende
3 Prozent (4 Prozent i. Vorj.).

Reinſrom u. Pilz, A.-G., Schwarzenberg. Der Aufſichtsrat
ſchlägt 10 Prozent (i. Vorj. 5 Prozent) Dividende vor.

Die Vereinsbrauerei zu Greiz ſchlägt die Verteilung von
8 Prozent (i. V. 10 Proz.) Dividende vor.

Frankreichs Ein und Ausfuhr
Der Pariſer „Temps“ berichtet: Nach der amtlichen Auf

ſtellung betrug der Wert der Einfuhr nach Frankreich in
den erſten zehn Monaten dieſes Jahres 6 583 264 000 Francs

enüber 6 728 530 000 Francs im gleichen Zeitraum des Vor-
j Die Ausfuhr aus Frankreich betrug in denerſten zehn Monaten dieſes Jahres 2 446 028 000 Francs gegen
über 4 483 064 000 Francs im Vorjahre. Für die Einfuhr
ergibt ſich demnach ein Mehrbetrag von 854 784 000 Francs,
der durch die Ankäufe in Kriegsmaterial bedingt iſt,während die usfuhr einen Ausfall von 1887 0s6 000

aufweiſt. Vie beſonders von der vermindertenrſtellung von e e aller Art her.
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Börſenſtimmungsbild
Berlin, 20. Nov. An der Börſe hält die Geſchäftsſtille weiter

an, ſo daß von nennenswerten Kursveränderungen auf keinem
Marktgebiete zu berichten iſt.
angeboten und rückgängig.

Getreidebericht
Berlin, 20. Nov.

waren die Preiſe gegen
markt blieb ohne Notierung. Wetter: Trübe:

in welche die Kali Induſtrie durch

Sorge für die Kreditbedürfniſſe

anderen Worten:
dürfte nicht zu umgehen ſein.

gewinn von 142 468 (285 025) Mk. der vorgetragen wird.

letzten Verſuch hinauslaufen, aus den
niſſen für die Gläubiger doch etwas mehr
bei einer gerichtlichen Liquidation möglich iſt.
nehmen die Verhandlungen von der Gewerkſchaft Wendland.

30--40 Prozent.

Letzte Telegramme
Engliſche Lügenmeldung aus Oſtafrika

London, 20. Nov. Das Reuterſche Bureau erfährt aus
amtlichen Quellen aus Oſtafrika, daß eine ſtarke deutſche
Patrouille am 15. Oktober die Briten bei Mſambweni an
griff und ſich ſpäter zurückzog. Die Briten überfielen eine
feindliche Patrouille am Kayerafluß in Uganda. Ein feind-
liches Luftſchiff wurde über der ſüdlichen Maſſaireſervation
gemeldet. Fünf Exploſionen fanden vom 16. bis 19. No-
vember auf der Ugandabahn ſtatt. Die Bahnlinie wurde
leicht beſchädigt. Ein Zug entgleiſte. Abgeſehen von Ge-
fangenen früherer Kriegsſtodien wurden 22 deutſche und
öſterreichiſche gefangene Offiziere und 167 Mann, ſowie
19 Frauen und 21 Kinder nach Jndien gebracht.

Anmerkung des W. T. B. Ueber ein Luftſchiff verfügen wir
in Oſtafrika nun doch noch nicht. Anſcheinend hat derjenige, der
es geſehen hat, an Halluzinationen gelitten. Die Angabe über die
Zahl der nach Jndien gebrachten Gefangenen muß als irre-
führend bezeichnet werden. So viel Kriegsgefangene, wie ange-
geben, haben die Engländer ſeit Kriegsbeginn bei ſämtlichen
Kämpfen in Oſtafrika überhaupt noch nicht gemacht. Die Zahl
der bei dieſen Kämpfen in Gefangenſchaft geratenen Deutſchen
iſt ganz gering. Die von Reuter abgegebenen Zahlen umfaſſen
daher höchſt wahrſcheinlich ſämtliche aus Britiſch- Oſtafrika ſeit
Kriegsbeginn nach Indien gebrachten Deutſchen und Oeſterreicher,
die vor dem Kriege dort anſäſſig waren, alſo auch Zivilgefangene.

Wetterbericht
In ganz Deutſchland haben die Niederſchläge abgenommen,

jedoch iſt auch heute morgen noch der Himmel zumeiſt bewölkt.
Die Temperatur liegt mer Ausnahme der Küſte, wo mi!des Wet-
ter herrſcht, und der ſüdlichen Gebietsteile, wo ſich die Kälte
nachts bis zu 6 Grad ſteigerte, allgemein dem Gefrierpunkt nahe.

Ausſichten für Sonntag: Zeitweiſe aufklärend,
trocken, zunehmende Abkühlung.

Die Gewinnliſte der Preußiſch-Süddentſchen Klaſſen-
lotterie lag bei Schluß des Blattes noch nicht vor; ſie er-
ſcheint in der nächſten Ausgabe.

Verantwortlich:
für den politiſchen Teil: Dr. Mätzold; für Provinz, Börſen- und
Handelsteil: M. Ebeling; für Oertliches, Gerichtsſaal, Kongreſſe
und Sport: H. Mieſchner; für Feuilleton, Kunſt, Wiſſenſchaft und
Vermiſchtes: H. Reißner; für den Anzeigenteil: O. Kreibohm.

Sprechſtunden von 10 bis 1 Uhr.
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ſtarke, junge, auſpannfähige Pferde
(Ardenner, Normannen uſw.,

ferner

einige ſehr gute
belgiſche Hengſte,

zirka 3—-7 jährig,
werden am

Dienstag, den 25. November d. J.,
vormittags 10 Uhr,

auf dem Magerviehhof meiſtbietend verſteigert.
Die Tiere werden an Landwirte, Jnduſtrielle, Gewerbe

treibende uſw. abgegeben, welche die Pferde uur für den eigenen
Bedarf erwerben, Händler ausgeſchloſſen.

Die Formulare zu den erforderlichen Beſcheinigungen, welche
beſtimmten Wortlaut haben und vom zuſtändigen Amtsvorſtand
bezw. von der Polizeibehörde beglaubigt ſein müſſen, werden vor
her überſandt bezw. ſind bei der Viehzentrale zu haben.

Die Beſichtigung der Pferde kann von Dienstag früh 8 Uhr
bis zum Beginn der Auktion erfolgen.

Die Auktion wird im Freien abgehalten.

Viehzentrale Magerviehhof
Friedrichsfelde- Berlin.

Deviſen feſt, Rubelnoten weiter

Der Verkehr am heutigen Produktenmarkt
war völlig leblos und Umſätze kamen kaum zuſtande. Futter-
kartoffeln waren nur ſehr knapp angeboten. Jm übrigen

geſtern kaum verändert. Der Getreide

Adler Kaliwerke Akt.Geſ. zu Oberröblingen a. See Der
Geſchäftsbericht für 1914 beſpricht zunächſt die ungünſtige Lage,

i Krieg verſetzt worden iſt,und erwähnt dann, daß die Geſellſchaft hierdurch hart betroffen
wurde. Der Bericht geht ſodann auf die ſchwierige geldliche Lage
des Unternehmens ein und auf die Laſten, die ihm durch die

derjenigen Geſellſchaften, an
denen die Adler Kaliwerke ausſchlaggebend beteiligt ſind, aufge
bürdet werden. Die ſchwierige Geldlage dürfte in Zukunft noch
eine Verſchärfung erfahren. Wegen der Beſchaffung der erfor-
derlichen Mittel für die zu zahlenden Zinſen und Zubußen ſind
Verhandlungen mit den der Geſellſchaft naheſtehenden Banken
eingeleitet, doch haben dieſe Verhandlungen noch zu keinem Ab
ſchluß Die Kreditbewilligung dürfte davon abhängen,
ob die Buchwerte der Geſellſchaft auf einen die künftige Renta-
bilität ſichernden Stand heruntergeſchrieben werden können, mit

eine Sanierung der Geſellſchaft
Der Betriebsüberſchuß des Jahres

1914 ſtellt ſich auf 576 126 (i. Vorj. 856 527) Mk., wozu der Ge-
winnvortrag des Vorjahres mit 282015 (213 443) Mk. kommt.
Nach Unkoſten, Zinſen, Steuern uſw. von 478 060 (539 944) Mk.
und 245 411 (251 124) Mk. Abſchreibungen verbleibt ein Rein

Akt. Geſ. Mecklenburgiſchen Kali-Salzwerke Jeſſenitz. Wie
der „B. B.C.“ hört, ſchweben Verhandlungen, die auf einen

z erfahrenen Verhält
erauszuholen, als dies

Den Ausgang

Sollte deren Sanierung zuſtande kommen, ſo ſchätzt der Konkurs
verwalter die auf die Jeſſenitz Obligationen entfallende Maſſe auf

r

Offiziere, Beamte, Mannschaften

tertig am Lager und nach Mass.

e r
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gesetzlichMarke geschützt!

Alles genau nach Vorschrift
ausgestellt in den Schaufenstern meines Neubaues

Sr. Alvricſfistr. 49.
Nur erstklassig erprobte Qualitäten!

Der PFeldrock (vieherige Form

Preis Mk. 65--70. 78. 80. 86,
neuester Vorschrift vom

2. Oktober
Preis Mk. 54. 65--70. 75. 80.

Der Kleine Rock nach neuester Vorschrift vom
2. Oktober)

Preis Mk. 58. 65, 70. 75--80.,
Der Waffenrock nach neuester Vorschrift vom

2. Oktobev)
Preis MK. 75. 80. 85. 90.

Der Mantoel (nach neuester Vorschrift v. 2. Oktober)

Preis Mk. 75--80. 85. 95--105.

e nach neuester Vorschrift vonDie lange Hose 2. Oktober) en
Preis Mk. 21. 25. 30. 33. 38.

Die Stietelhose (ausgearbeitete Form)
Preis MK. 27. 33, 36. 40. 45.

Die Pelerine nach neuester Vorschrift v. 2. Oktober

Preis Mk. 45. 56. 60. 68. 75.

Sämtliche Effekten und Ausrüstungs-
Gegenstände

Helme, Degen, Portepees, Achselstücke.
Handschuhe, Gamaschen, Koppel,
Mützen. Koffer, Schlatsäcke usw.

arme wasserdichte Unterbepleigung,

Lederwesten Pelzwesten
20 45 MK. 25 48 M.

Wasserdichte Westen
8.50 25. Mk.

Wollene Westen
7.50 25. MK.

Der neue Regen u. Schneeschutzmante

Gesetzlich geschützt!

nachDie PFeldbluse

Kein Gummi! Keine Froschhaut!
Imprägniert nach Vorschrift der Heeresverwal-
tung. Preis II-reihig Mk. 24.50. I-reihig Mk. 23.00.
Ins Feld zu senden geteilt in 2 Einpfundpakete

mit Patentvorrichtung.
Zahlreiche Anerkennungen stehen zu Dlensten.

Prompter Versand ins Peld.

9. Assmann
Hofticferant
Gegrandet I.

mW

Familiennachrichten.

J

e

uJ e eld-Ausrüstungen

Statt jeder besonderen Meldung

Lungenentzündung unsere liebe Schwester

Anna Schoher
geb. Hochheim.

Im Namen der Hinterbliebenen

Elisabeth Frevmann.
Asendorkf, den 20. November 1915.

Gestern starb nach viertägigem Krankenlager an S

Die Beerdigung tindet Montag nachmittag 2 Uhr aut e
dem Stdfriedhot in Leipzig statt. e
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Die letzte Granate
Von Wilhelm Durſchnabel- Stettin

John Smith ſtand an ſeiner Drehbank in der großen
NewYorker Waffenfabrik und arbeitete. Arbeitete, wie
man nur in Amerika, dem gelobten Lande der Freiheit, zu
ſchaffen gewöhnt iſt: ohne Pauſe, ohne Ruh und Raſt, ohne
nur einmal aufzublicken.

Er drehte die Meſſingköpfe der Granaten ab, die hier
u Hunderttauſenden in einer Woche fertiggeſtellt wurden
und dann nach England und Frankreich wanderten, um

Doch darüber dachte John Smith nicht gern nach; das
waren Sachen, die ihn ſchließlich nichts angingen.

Er war als junger Dachs direkt aus der Schloſſerlehre
nach Amerika herübergekommen und hatte nach manchen,
oft recht. unangenehmen Enttäuſchungen in der großen
Fabrik als Dreher Stellung erhalten und ſchönes Geld ver
dient. Früher ſchon. Jetzt jedoch, als nach Ausbruch des
großen Krieges ſeine Fabrik ſich lediglich auf die Herſtellung
von Munition verlegt, als die Aufträge ſich häuften und in
Tage und Nachtſchichten gearbeitet werden mußte und der
Stücklohn von Woche zu Woche in die Höhe ging jetzt
verdiente er, wie er ſich oft ſchmunzelnd eingeſtand, ein für
ſeine Begriffe geradezu fabelhaftes Stück Geld.

Verſchiedene tauſend Mark hatte er im letzten Jahre
bereits auf die Bank gebracht, genügend, um damit daheim
unter beſcheidenen Verhältniſſen eine eigene Schloſſerei an
zufangen. Denn das ſtand bei ihm von Anfang an feſt:
bleiben würde er unter keinen Umſtänden in Amerika;
mit ſeinen 25 Jahren war die Sehnſucht nach ſeiner
deutſchen Heimat, nach Vater und Mutter daheim noch nicht
in ihm erloſchen. Wenn er auch ſeinen guten deutſchen
Namen Johannes Schmidt in John Smith engliſiert hatte

das war unter dem Druck der ihn umgebenden Verhält
niſſe geſchehen; trotz alledem war er bis zu dieſem Augen
blick im Herzen gut deutſch geblieben.

Wenn er wirklich Gefahr gelaufen hätte, das zu ver-
geſſen, ſo hatte vor einem Jahr der Ausbruch des Krieges
doch die alten heimatlichen Gefühle wieder mit Macht in
ihm geweckt. Und um ſo mächtiger traten dieſe Gefühle in
ihm hervor, je mehr von ſeiner Umgebung von den großen
Zeitungen und in allen Verſammlungen ſein altes Vater-
land geſchmäht und beſchimpft und verleumdet wurde.

Hin und wieder war ihm allerdings der Gedanke ge-
kommen, daß es unrecht und ſeiner unwürdig ſei, Granaten
anzufertigen, die, darüber konnte kein Zweifel obwalten,
zur Vernichtung ſeiner um ihre ganze Exiſtenz kämpfenden
Landsleute beſtimmt waren. Jmmer aber wieder hatte er
gerartige Gedanken unterdrückt und mit billigen Gegen-
gründen zu entkräften geſucht.

Was würde es nützen, ſo ſagte er ſich, wenn er allein
von vielen Hunderttauſenden die Arbeit verweigerte und
ſich dadurch brotlos machte? Hundert andere würden unbe-
denklich an ſeine Stelle treten. Und ihn noch obendrein
als einen total närriſchen deutſchen Dummkopf verhöhnen und
verſpotten. Und das war es gerade, was er om wenigſten
ertragen konnte.

Bis dann in den deutſchen Zeitungen die eindring-
lichen Mahnungen und Warnungen des deutſchen Bot-
ſchafters, Grafen Bernſtorff, erſchienen.

Da wars allerdings mit ſeiner Ruhe vorbei; da woll-
ten ſeine ſo fein ausgeklügelten Beſchwichtigungsgründe Empfang und verließ nach kurzem, ſchmerzloſen Abſchied

wie die Völker ihre Toten ehren
Totenſonntag! Das triſte Grau des Novembermonats

verhüllt die ſterbende Natur und mahnt gebieteriſch an den
Tod; verweſende Blumen und Blätter predigen ein ein-
dringliches Memento mori und lenken unſere Gedanken
auf die Vergänglichkeit alles Jrdiſchen. Es iſt die Zeit, da
wir nach alter, frommer Sitte die Gräber unſerer Ange-
hörigen aufſuchen und ihr Grab in eine blühende Ruhe-
tatt verwandeln. Mit beſonderer Jnnigkeit gedenken wir
in dieſem Jahre der teuren Heimgegangenen, die auf den
Schlachtfeldern ihren Tod gefunden haben und in fremder
Erde, fern von der Heimat, beſtattet ſind.

Schon in älteſter, vorchriſtlicher Zeit pflegten ſich die
Verwandten und Freunde eines Toten alljährlich zur Ge
dächtnisfeier in ſtillem Gebet zu verſammeln. Jm Laufe
der Jahrhunderte hat ſich dieſer Brauch auch bei den chriſt
lichen Völkern eingebürgert. So findet denn, etwa vom
Jahr 1000 an, am 2. November in der katholiſchen Kirche
eine feierliche Totenmeſſe ſtatt. Die proteſtantiſche Kirche
dagegen feiert das Totenfeſt am letzten Sonntag des
Kirchenjahres, an dem gleichfalls zu Ehren der Toten Got-
tesdienſt gehalten wird. Jeder aber, der das Grab eines
Lieben zu pflegen hat, pilgert mit Kränzen und Blumen
auf den Gottesacker. Bei den nordiſchen Völkern diente
das heidniſche Julfeſt urſprünglich dem Gedächtnis der Ab
geſchiedenen. Es ſteht indes nicht mit Sicherheit feſt, wann
dieſe Erinnerung an die Toten gefeiert wurde; aller Wahr
ſcheinlichkeit nach um die Mitte des Januar. e
Feſt, das wohl auch urſprünglich ſchon der Feier der Son-
nenwende diente, wurde das Totenopfer verbunden, durch
das die ſkandinaviſchen Völker die Geiſter der Abge-
ſchiedenen erfreuen wollten. Als das Chriſtentum einge
führt wurde, erfolgte auch in Skandinavien die Trennung
des Julfeſtes, des Weihnachtsfeſtes, von dem Gedenktag an
die Toten. Aber ein letzter Reſt der uralten heidniſchen
Feier hat ſich in Schweden und Norwegen noch bis
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UnterhaltungsBeilage der Halleſchen Zeitung

Halle (Saale), Sonntag, den 21. November
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Denk' deiner Toten!
Deutſchland, du ſtehſt in deinen größten Tagen,
Da Weltgewitter deine Stirn umſſtreifen,
Ans Heiligtum dir freche Hände greifen
Und Lügen qualmend dir ins Anllitz ſchlagen!

Deutſchland, du haſt nun eine Welt zu tragen
Sie alle auch, die züngelnd dich umgeifen!
Wenn einſt die Flügel der Geſchichte ſchweifen,
Sollſt du als Lichtburg einer Menſchheit ragen!

Drum halt dein Schwert dir ſcharf und laß es pflügen,
Bis es das Mark zerſchneidet allen Lügen!
Brich durch die letzte Wolke, die noch dunkelt!

Denk' deiner Toten! Wo ihr Blut gefloſſen,
Da ſollen ihren Kindern Saaten ſproſſen,
Darüber, Deutſchland, deine Krone funkelt.

Ernſt Theodor Müller.
(Aus dem zweiten Novemberheft des „Türmers“.)

nicht mehr verfangen.
durch ſeine Hände ging, knüpfte ſein erwachtes Gewiſſen

An jede fertige Granate, die fortan

blutige Schlachtenbilder, Körper
deutſchen Brüder.

Da kam es ihm auch zum erſten Male zum Bewußt-
ſein, daß es eigentlich ſchandbar ſei, des ſchnöden Mammons
wegen hier ruhig weiter zu arbeiten, während daheim
Vater und Brüder um Ehre und Leben kämpften.

So rang er ſich langſam zzu dem Entſchluß durch, ſo
bald als möglich ſeine Arbeit aufzugeben und, wie ſo viele
andere Landsleute, zu verſuchen, auf Umwegen über neu
trale Häfen in die Heimat zu gelangen und ſich dort ſeinem
Kaiſer zur Verfügung zu ſtellen.
So ſtand er jetzt, nachdem er ſeine Stellung aufge

kündigt hatte, zum letzten Male an der Drehbank, die ihm
im letzten Jahre ein kleines Vermögen eingebracht hatte,
und drehte ſeinen letzten Granatenkopf ab. Sauber und
ſorgfältig, wie immer, ſollte auch die letzte werden. Be
dächtig prüfte er noch einmal die Politur, den Anſatz des
Schraubengewindes und die vielen anderen Stellen, auf
welche es, ſollte das Ganze zuverläſſig funktionieren, ankam.

Dabei überfiel ihn plötzlich ein merkwürdiger Gedanke.
Die letzte Granate wars, bei welcher er mitgeholfen hatte;
er konnte ſich ſpäter keine Rechenſchaft darüber ablegen,
wie er auf die Jdee gekommen; aber er mußte dies letzte
Stück, das gleichſam einen großen und wahrſcheinlich be
deutungsvollen Abſchnitt ſeines Lebens darſtellen würde,
durch irgend eine ungewöhnliche Tat auszeichnen, kenntlich
machen. Und ſo griff er denn in die Taſche, holte einen
kleinen, haarſcharfen Meißel hervor und meißelte flugs in
die vlanke Meſſingfläche:

J. S. GERMANV.
Darauf pockte er ſeine Sachen zuſammen, ging mit
ſeinem Lohnbuch ins Kontor, nahm ſeinen Lohn in

verſtümmelte ſeiner

Tourier

auf den heutigen Tag erhalten. Jn der Weihnachtszeit
ſtellt der Bauer nachts eine Schüſſel mit Brei auf die
Schwelle des Hofes, die den Haus und Poltergeiſtern zu
gedacht iſt. Dieſe Hausgeiſter, die im ſkandinaviſchen
Volksglauben noch heute eine große Rolle ſpielen, haben
eine gewiſſe innere Verwandtſchaft mit unſeren ſtets hilfs-
bereiten deutſchen Heinzelmännchen. Aus dem Umſtand,
daß man im europäiſchen Norden den Familiengeiſtern
Speiſe und Trank vorſetzt, geht hervor, daß man in ihnen
keine Naturgeiſter ſieht, ſondern daß man ſie für ehemals
menſchliche Weſen hält, die zu gewiſſen Zeiten ihr wohl
vertrautes altes Heim aufſuchen und dort wie zu Lebzeiten
Nahrung erwarten.

Auf den gleichen Glauben an die Wiederkehr der Toten
zum Totenfeſt iſt auch die ruſſiſche Sitte zurückzu-
führen, nach der am Allerſeelentag Speiſe und Trank auf
die Gräber geſetzt werden. Ein ähnlicher Brauch herrſchte
bereits bei den alten In dern. Auf dem Grabe wurden
drei kleine Gruben ausgehoben, in die der Opfernde
Speiſe niederlegte. Dabei ſprach er eine Formel, nach der
die Dahingeſchiedenen ihren Teil von dem Totenopfer
nehmen ſollten. Glaubte er, daß die Geiſter ihre Mahlzeit
beendet hätten, ſo ſchüttelte er ſeinen Mantel, damit kein
Geiſt in deſſen Falten zurückbleiben ſollte. Dabei mur-
melte der Opfernde ebenfalls eine Beſchwörungsformel, in
der die Geiſter gebeten wurden, nach Mondesfriſt wieder
zukehren, um ein neues Opfer entgegenzunehmen. Auch
das im heidniſchen Rom gefeierte Laren und Lemurenfeſt
gemahnt an dieſe Sitte, bei dem man Totenſpeiſen auftrug,
weil nach dem Glauben des Volkes an dieſem Tag die
Unterwelt offen ſtand, und die Toten in Scharen ihre alte
Behauſung aufſuchten. Ebenſolche Sitten waren bei den
ten Perſern und Griechen in Uebung.

Die Japaner kennen noch heute die Sitte des
Totenopfers, das ſie mit ihrem Sinn für heitere Lebens-
kunſt recht eigenartig zu feiern wiſſen. Lafcadie Hearn hat
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von einigen ſeiner nächſten Arbeitskollegen die Räume der
großen Fabrik.

Jetzt erſt merke er ſo recht, wie wenig ihn eigentlich
an die Stelle band, auf welcher er jahrelang Tag für Tag
gearbeitet; wie wenig wahre Freunde er ſich unter den
meiſt engliſchen und amerikaniſchen Arbeitsgenoſſen er-
worben hatte. Ganz ſo leicht und froh hatte er ſich den
Abſchied denn doch nicht gedacht.

Und der jetzt, ein luſtiges Lied pfeifend, aus dem
großen Fabriktor heraustrat cuf die Straße, das war nicht
mehr der mürriſche, unermüdlich ſchuftende John Smith

das war der frühere, längſt vergeſſene Johannes
Schmidt Johannes Schmidt aus dem fernen Pommer-
Iand, dem er jetzt mit allen Kräften zuſtreben wollte, um
noch gut zu machen und nachzuholen, was er bisher viel-
leicht für ſein Vaterland zu tun verſäumt hatte.

(Schluß folgt.)
am

Heldentaten
1

Es iſt ſtockdunkle Nacht. Die drüben wiſſen, daß wir nur in
der Nacht unſere Zufuhr ermöglichen können und ſenden uns des
halb alle paar Minuten einen Schuß. Stundenlang, halbe Nächte
lang geht es ſo. Die Batterie braucht Munition. Jn raſcher
Gangart kommen die Pferde mit den Munitionswagen heran. Es
gilt, einen günſtigen Augenblick abzupaſſen. Jm Nu ſitzen die
Fahrer ab, hilfsbereite Kanoniere reißen mit eiligen Händen die
Körbe mit dem gefährlichen Jnhalt aus dem Wagen. Alles iſt
das Werk weniger Minuten. Nun heißt es, raſch wieder aufſitzen,
den Wagen in ſcharfer Kurve wenden und ſo ſchnell als möglich
aus dem Bereich des feindlichen Feuers; denn die Pferde ſind
unruhig, Blitz und Krach haben ſie ſchon bei der Anfahrt erſchreckt.
Der erſte Wagen hat glücklich gewendet, der zweite fährt vor.
Alles hilft beim Ausladen. Da ſchlägt ein Geſchoß dicht vor dem
Wagen in den Boden und laut krachend ſpritzt es auseintnder. Jn
jähem Schreck ſteigen die Pferde hoch, ein Fahrer ſtürzt, andere
werden zu Boden geworfen. Die Pferde ſpringen zur Seite und
ſauſen im Galopp vorwärts, hinein in die Nacht. Da ſtürzt ſich
der Kanonier der Reſerve Die swald der 4. Batterie Reſ.Feld-
Art.Regts. 23 (Melker aus Draußendorf) den raſenden Tieren
entgegen, achtet nicht auf das feindliche Feuer und die Gefahr,
die ihm durch die wild gewordenen Tiere entſteht, ſpringt an die
Vorderpferde und Gott ſei Dank er kann das eine faſſen.
Mit knappem Rucke reißt er es zurück, daß es ſich hoch aufbäumt;
aber es ſteht und mit ihm die anderen 5 Pferde.

Die Friedrich-Auguſt-Medaille ſchmückt jetzt ſeine Bruſt.
9

Die 4. Batterie Reſ.-FeldArt.-Regts. 23 liegt unter ſtarkem
feindlichen Feuer. Nicht weniger als 3 Batterien vereinigen ihr
Feuer auf ſie. Hageldicht ſauſen die Granaten in die Batterie.
Jn wenigen Minuten durchwühlen Hunderte den Hang. Die Be
dienung der Geſchütze iſt auf Befehl in die Unterſtände gegangen,
nur der Telephoniſt, der die Leitung zwiſchen Batterie und Be
obachtungsſtelle bedient, der Kanonier der Reſerve Wolf, ſitzt
in ſeinem Erdloch und harrt auf weitere Befehle. Da fliegt ein
brennendes Stück Holz vor ſeine Füße. Er ſieht, es ſtammt von
einem Munitionskorb. Gleichzeitig hört er ein verdächtiges
Ziſchen und Puffen. Vorſichtig lugt er nach dem Geſchützſtand
und entdeckt, daß ein Volltreffer die um das Geſchütz ſtehende
Munition entzündet hat; er ſieht die Kartuſchen verpuffen und
knatternd die Geſchoſſe nach allen Seiten ſchwirren. Granaten
explodieren und Splitter fallen in ſeine Nähe. Eine weiße
Rauchwolken macht den Brand weithin ſichtbar. Es gilt zu retten,
was zu retten iſt; denn ſehen die Franzoſen den Rauch, dann
wiſſen ſie, daß ſie gut getroffen haben und ihr Feuer wird um ſo
wütender. Auf allen Vieren kriecht Wolf zum Geſchützſtand und
ſucht durch Erde das Feuer zu erſticken. Es nicht. Er
kriecht zurück und holt Waſſer, koſtbares, ſpärliches Waſſer. Trotz

die Feier beſchrieben, die man im Lande der aufgehenden
Sonne das „Laternenfeſt zum Gedächtnis der Toten“
nennt. Drei Tage lang dauert dieſes Feſt. Am Abend des
erſten Tages erſtrahlt das Land in allen Städten und bis
tief hinein in die entlegenſten Gebiete im Glanze un
zähliger Lichter und Laternen. Kein Haus, das nicht dieſen
leuchtenden Schmuck trüge; niemand, der ſo arm wäre, um
ſich an dieſem Feſte von der Sitte ouszuſchließen. Denn
dieſe Flämmchen, ſo heiter und freudig ſie inmitten der
bunten japaniſchen Welt wirken, ſollen dazu dienen, den
Seelen den Weg zu ihrem alten Heim zu zeigen. Die
Lichter ſollen den Verſtorbenen künden, daß ſie erwarket
werden und willkommen ſind; und ſo bereitet man Speiſen
für die Toten, jedoch keine Fleiſchſpeiſen, weil die Toten
nach der Meinung des Volkes dieſe verſchmähen würden.
Geht das Feſt ſeinem Ende entgegen, ſo nimmt man an,
die Seelen ſeien nun geſättigt, und man verübt im Hauſe
einen Polterabendlärm, um den unſichtbaren Beſuchern
damit anzudeuten, daß nunmehr die Zeit des Aufbruchs
für ſie gekommen ſei. Dann werden die Lichter wieder an
gezündet, um den fortziehenden Seelen auf den Weg zu
leuchten.

Chinag, deſſen Kultur ja weitaus älter iſt als die
japaniſche, kennt einen ähnlichen Brauch, der aber, weil
älter, einfacher iſt. Zweimal im Jahre begibt ſich da jede
Familie nach den Gräbern der verſtorbenen Verwandten,
wo man Speiſen aller Art niederſetzt. Aber nicht genug
damit, daß man auf dieſe Weiſe die Toten bewirtet, man
will ihnen auch die Mittel gewähren. daß ſie auf eigene
Hand das feſtliche Leben fortſezen können. Zu dieſem
Zweck werden am Grabe kleine Zettel verbrannt die Geld
ſcheine vorſtellen ſollen. Man glaubt, durch die Zeremonie
des brennenden Papiers den Toten die Scheine zu über
geben, mit denen ſie ſich nach den naiven
der Chineſen Kleider und Speiſen kaufen ſollen



des ununkerbrochenen feindlichen Feuers, iroß der von den eiſernen
brennenden Geſchoſſen drohenden Gefahr kriecht er vor und zurück
und löſcht ſeelenruhig den Brand, bis die verderblichen Flammen
erloſchen ſind.

3.
Am 25. September 1915, ſchon am frühen Morgen, lag die5. Batterie Reſ.-FeldArt.Regts. 28 unter ſchwerem Feuer Die

Fernſprechleitung zur Infanterie war unterbrochen, dichter
Pulverdampf und eine undurchdringliche Staubwolke lagerten über
dem Gefechtsfeld; jede Beobachtung des Feindes war unmöglich.
Gegen 10 Uhr vormittags ſteigerte ſich das feindliche Feuer zu
äußerſter Heftigkeit. Die unterbrochene Fernſprechleitung zur
Infanterie bei dieſem Höllenfeuer herzuſtellen, erſchien unmöglich.
Da meldete ſich der Fahrer Alwin Beyer aus Goßmannsdorf
freiwillig, um die Leitung zu flicken. Mit dem Kopfhörer und
der Kabelrolle auf dem Rücken begibt er ſich auf Leitungs
patrouille. Auf allen Vieren kriecht er vorwärts und glücklich
erreicht er die Bruchſtellen. Eine ſchwere Granate iſt direkt bei
der Leitung eingeſchlagen und hat den Draht zerſtört. Um ihn
ſauſen neue, als ob ſie ihn hindern wollten. Unbeirrt verbindet
er die ſchadhaften Enden. Mit ſeinem Kopffernhörer ſchaltet er
ſich in die Leitung ein und ruft die Beobachtung der Jnfanterie
an. „Hier Beobachtung“ Hier Leitungspatrouille“. Leitung
wiederhergeſtellt.“ Aber die Jnfanterie meldet ſich nicht. So muß
er weiter. Dicht vor dem Schützengraben findet er eine zweite
Bruchſtelle. Sofort iſt ſie geflickt. Wieder wird Artillerie-Be-
obachtung und Jnfanterie angerufen. Aber jetzt meldet ſich nur
die Jnfanterie. Alſo muß der Draht von neuem hinter ihm zer-
ſtört worden ſein. Er kriecht zurück, unermüdlich, unerſchrocken.
Gott ſei Dank, jetzt hat er auch die neue Bruchſtelle. Schnell iſt
auch dieſe ausgebeſſert und es war die höchſte Zeit. Kaum war
die Leitung fertig, da kommt durch ſie die Meldung, daß der Feind
zum Sturm vorbricht.

4.
„Der Feind greift an!“ Jetzt gilt es deutſcher Wall in

Welſchenland, zeig deine Kraft, zeig, daß du in der langen,
langen Zeit nicht untätig geweſen biſt und hart biſt, ſtahlhart.
Und als ob der Rieſe darauf gewartet, als ob ein Jauchgzen ihn
durchführe, ſo durchdringt er mit lautem Getöſe die Luft, ſeine
Geſchütze brüllen, überſchütten den Angreifer mit Giſen und Blei
und ſperren ihm den Weg. Aber doch, unter der Deckung des
Waldes iſt es ihm gelungen, vorzuſtoßen und die eigenen Gräben
zu erreichen. Aber es iſt nicht unbemerkt geblieben, der Führer
der 6. Batterie Reſ.-Feldart.-Regt. 23, hat es ſofort erkannt,
ſchnell prüft er die Entfernung: Zu kurz, von der Deckung aus
kann die Batterie den eingedrungenen Feind nicht bekämpfen.
Ein kurzes Beſinnen und dann der Befehl: „Geſchütz vor!“ Die
Bedienung will es nicht glauben: „Vor? Aus der
heraus? Dorthin, wo die Granaten hageln und krachen un
dumpf den Boden durchwühlen? Dorthin? Geſchütz vor!
Mit kaltblütiger Ruhe wiederholt der Geſchützführer, Unter-
offizier der Reſerve Rudolf Nake aus Dresden den Befehl und
ſpringt in die Räder. Jetzt gibt es kein Beſinnen mehr. Das
wiſſen ſeine Kameraden nun; feſt packen ſie zu trotz des feind-

Eiſenhagels. Schnell wird das Geſchütz aus der Deckung
gebracht und ſteht nun frei und ſtolz und kümmert ſich nicht um
den Hagel von Geſchoſſen, die vor, hinter und neben ihm ein
ſchlagen. e iſt das Ziel erfaßt und Schnellfeuer über-
ſchüttet den eingedrungenen Feind und hält ihn auf.

St Krach! Ein Volltreffer ins Geſchütz! Un
brauchbar. „Geſchütz zurück!“ Kurze, atemraubende Befehle,
die Nake gibt. Und er zeigt ſelbſt, daß er ſein Leben nicht ſchont.
Als das zweite Geſchütz vorgebracht war und ſo mancher fehlte
und auch der Richtkanonier verwundet war, da ſetzte ſich Nake
ſelbſt auf deſſen Platz und bedient das Geſchütz und feuert, un
ermüdlich, unaufhörlich, bis ihm eine Granate das Bein auf
reißt. Faſt ohnmächtig will er zuſammenbrechen. Hilfsbereite
Kameraden ſpringen zu ihm und wollen ihn zum Verbandplatz
tragen. Aber er weiſt ſie zurück. „Laßt mich allein gehen! Jhr
werdet hier noch gebraucht!“ Ohne Beiſtand ſchleppt er ſich zu
rück an den Verbandplatz, wo ihm die erſte Hilfe zuteil ward.
Das Eiſerne Kreug 1. Klaſſe W er mit Stolz tragen.

Die 6. Batterie Reſ.Feldart.Regt. 28 war plötzlich an einer
Stelle eingeſetzt, an der die Franzoſen vorgedrungen waren und
hartnäckig, zäh nachdrängten. Ein wilder Angriff hatte be
gonnen. Tobendes, jeder Beſchreibung ſpottendes Trommelfeuer
mehrerer Batterien lag auf der 6. Batterie, die dicht hinter der
eigenen Infanterie ſtolz ihr Daſein behauptete. Todesmutig
ſaßen die Kanoniere an den Geſchützen, todesmutig erfüllten ſie
ihre Pflicht, ungeachtet des raſenden Feuers und des noch
raſenderen Getöſes. Da plötzlich fährt eine Granate in ein
Geſchütz, durkbohrt das Oberſchild und explodiert mit ſcharfem
Knall in der Bedienung. Sieben Splitter treffen den Richt-
kanonier, den Gefreiten Rudolf Leſchke aus Freiburg, und
ſitzen in der Bruſt und in den Armen. Jhm raubt es für kurze
Zeit das Bewußtſein. Doch es iſt ſo ruhig um ihn. Jſt er
allein? Er ſieht um ſich und ſieht ſie, ſeine Kameraden, die
eben noch mit ihm dem Feinde wehren halfen, tot oder ver-
wundet, ſo ſchwer verwundet, daß ſie ſich nicht erheben können.
Aber da durchfährt es ihn. Du mußt ja ſchießen, dein Geſchätz
darf nicht ruhig ſein. Und ſchwer ſetzt er ſich an ſeinen Platz
und allein, mit den ſchweren Wunden an ſeinem Körver, bedient
er ſein Geſchütz, treu pflichtbewußt, bis ihn die Kräfte verlaſſen
und er ohnmächtig neben ſeinem Geſchütz zuſammenſinkt.

Für ſeine Tat wurde er mit dem Eiſernen Kreuz aus
gezeichnet.

MNene Bücher
Briefwechſel des Herzogs Carl Auguſt mit Goethe

Ein fürſtliches Geſchenk, ſeinem Urſprung, ſeiner Beſtimmung
wie ſeinem Jnhalte nach, bedeutet die Herausgabe des Brief-
wechſels zwiſchen Carl Auguſt und Goethe, die der Groß
herzog Wilhelm Ernſt von Sachſen veranlaßt hat.
Im Verlange von E. S. Mittler u. Sohn in Berlin erſchien der
erſte Band, umfaſſend die Briefe von 1775--1806, heraus-
gegeben von Dr. Hans Wahl. (Mit einem Bildnis des Herzogs.
Geheftet 10 Mk., 12 Mk.) Zwei weitere Bände (1807
bis 1820 und 1821 bis 1828) werden folgen.

Der Briefwechſel wird hier zum erſten Male in reiner und
vollſtändiger Geſtalt als das perſönlich Höchſte geboten, das der
Lebenskreis dieſes Fürſten dem deutſchen Volke darzureichen hat.
Die Akten des Großherzoglichen Haus und Staatsarchivs ſind
gründlich durchgeſehen, noch ertragsreicher war die Ausbeute im
Goethe und SchillerArchiv. Als ein beſonderer Vorzug iſt die
getreue Wiedergabe der Briefe anzuſehen. Die Achtung vor der
Schreiöweiſe Goethes, die Grundlage der Briefbände der Sophien

ausgabe iſt, wurde hier auch auf den darin oft viel ſelbſtherr-
licheren Herzog übertragen. Die Datierungen der Briefe, die
zumeiſt von Carl Auguſt nicht mit Tag, Monat und Jahr verſehen waren, ſind an Hand der beieheren Hilfsmittel mit
größter Sorgfalt ergänzt worden. or allem aber ſeien die
durchaus allgemeinverſtändlich gehaltenen Anmerkungen zu dem
Briefwechſel hervorgehoben, die durch Sachlichkeit dazu bei
tragen wollen, daß das Bild Carl Auguſts in ſeiner a
lichen Vielſeitigkeit von Beziehungen und Jntereſſen, einer er
ſtaunlichen Lebhaftigkeit im Verfolgen eigener und im Auf-
greifen fremder Gedanken nicht zuletzt in ſeinem Verhältnis
zu Goethe durch tierung und r an Lebendig
keit gewinne. Der Briefwechſel bildet zugleich eine Abteilung
des von Erich Marcks aus Anlaß der Hundertjahrfeier des
Großherzogtums Sachſen herauszugebenden monumentalen
Werkes „Carl Auguſt“, das ſich die Aufgabe ſetzt, die Per
ſönlichkeit und das Wirken dieſes Fürſten, die mit unvergeßlichen
Schöpfungen unſerer größten geiſtigen Tage verknüpft ſind,

ſeinem Volke, dem deutſchen Vaterlande, der geſamten Kultur
welt in würdiger Weiſe zur Darſtellung zu bringen. Das Ge-
ſamtwerk wird außerdem umfaſſen eine Geſchichte des weimari-
chen Fürſtenhauſes und Landes, den Briefwechſel Anna
maliens, den perſönlichliterariſchen Briefwechſel Carl Auguſts

und endlich als Hauptſtück ein Lebensbild Carl Auguſts ans der
Feder von Erich Marcks. Von jedem Bande erſcheint auch eine
Vorzugsausgabe auf Bütten nur 400 numerierte Exemplare

in künſtleriſcher Ausſtattung und in Ganzleder gebunden.
Das Werk bildet eine Feſtgabe von unvergänglichem Wert, ein
ragendes Denkmal deutſcher Fürſten-, Landes und Geiſtes
geſchichte, das kaum ſeinesgleichen hat.

„Der elfenbeinerne Turm“. Roman von Kurt Aram.
Preis 4 Mk. 5 Mk. Schleſiſche Verlags- Anſtalt (vorm.
Schottländer) G. m. b. H. in Berlin W. 35 c. Ein gedanken
reiches Buch von eigenartiger Schönheit. „Dein Hals i wie ein
elfenbeinerner Turm, deine Augen ſind wie die Teiche zuHesbon heißt es im Hohenlied Salomon:s Es ſind er
innerungen aus dem eignen Leben, er a die Handlung auf
e hie r g. Leſer, daß ein Dichterem ein tie lebnis von derſchrieben hat. ſes See ge

Das Laurentiuskind. Roman eines Kindes und ſeiner
Mutter von Adolf Schwayer. Verlag von Gebrüder Enoch,
r gen e et geb. 5 Mk.

er Roman ſchildert die Heldenhaftigkeit eines Knaben unddie Selbſtüberwindung und Suſvergeby einer Frau. Er iſt aus

den Tiefen innerlich unfreier Menſchen herausgeſchrieben. Das
Kind wird zum Erlöſer ſeiner Mutter, dieſe ſelbſt zur vollen
ſeeliſchen Freiheit geführt. Die Erzählung iſt von großer Friſche
und ſtarkem Spannungsreiz, die Menſchen ſind alle klar ge
zeichnet, die Hauptgeſtalten ſicher und fein herausgeſtellt.

Das Jahrbuch der Bergſtadt 1916. (Preis 1,50 Mk.) Ein
„Jahrbuch der Bergſtadt 1916 bietet der Bergſtadtverlag Wilh.
Gottl. Korn in Breslau dar. Es erſcheint in einem künſtleriſch
geſchmückten feſten Pappbande, deſſen Inneres ein treues Abbild
der beliebten Zeitſchrift „Die Bergſtadt“ darſtellt. Deren erſten
drei Jahrgängen iſt auch der Hauptinhalt des Bandes entnommen.
Ein ſinn und ſtimmungsvolles Gedicht von Otto Krieger „Ka
lender des Lebens“, umrahmt mit Zeichnungen von A. v. Volborth,
leitet das mit netten Monatsbildchen und auch ſonſt hübſch aus-
geſtattete Kalendarium ein, das zugleich Notizſeiten mit Merk-
ſprüchen und Wetterkalender am Kopfe einſchließt, und daran reiht
ſich anderes Kalendermaterial nützlicher Art. Was den literariſchen
Teil anlangt. ſo bildet er natürlich ein Kriegsfahrbuch, das aber
der Seele auch zu friedensvollen Stunden verhilft. Der Leſer be
gegnet hier vielen der beſten Mitarbeiter der „Bergſtadt“. Eine
reiche Fülle von Abbildungen belebt und veranſchaulicht die Texte,
und die eingefügten Tondruckbilder und vierfarbigen Tafelbilder
werden Sach Wiernd bereiten.

Daheim-Kalender 1916. Verlag von Ve n K Klaſiin Bielefeld und Leipzig, Preis in Mk. Der
DaheimKalender iſt diesmal ein Gedenkbuch für die große Zeit,
die wir durchleben. Ein höherer Offizier gibt ein anſchauliches
Bild vom Verlauf des erſten Kriegsjahres, ein anderer ſchildert
die großartige Karpathenſchlacht; weitere Aufſätze ſind gewidmet
dem Roten Kreuz, dem Krieg in den Lüften und den Taten der
deutſchen Flotte. Sehr lehrreich ſind auch zwei Abhandlungen
über den alten und den neuen Dreibund, ſowie über Deutſchlands
wirtſchaftliche Kraft während des Krieges. Neben Aufſätzen
bringt der DaheimKalender auch eine ganze Reihe von Er
zählungen: Luiſe Koppen, Emma Haushofer-Meck und Luiſe
SchulzeBrück, dann Franz Adam Beherlein, A. Trinius und
Hans von Hülſen. Der DaheimKalender 1916 iſt ein prächtiges
Haus und Geſchenkbuch, das ſicherlich viel Freude bereiten wird.

GartenlaubeKalender 1916. Zum zweiten Mal jn ernſter
Kriegszeit erſcheint in neuer Auflage der „Gartenlanbe.
Kalender“ für das Jahr 1916, Verlag von Ernſt Keils Nach
folger (Auguſt Scherl), G. m. b. H., Leipzig, Preis 1 Mk. Au
dieſer Jahrgang erzählt von hartem Ringen und von den ſchönen
Erfolgen unſerer Waffen. Da iſt zunächſt eine kurze Dar.
ſtellung „Das erſte Jahr des Weltkrieges“, die einen Ueberblig
über die hauptſächlichſten Ereigniſſe auf allen Kriegsſchauprätzen
gibt. Es folgt ein Aufſatz von Friedrich Huſſong „Der Krieg
und die deutſche Seele“, in dem unſere zuverſichtliche Stim,
mung ebenſo wie unſere tiefgehende, durch den Krieg herbvorge.rufene innere Läuterung zum Ausdruck kommt. Georg Merlele,

erzählt eigene Erlebniſſe „Aus dem beſetzten Flandern“, und aus
der Zeit des Stellungskrieges im Oſten lieferte der Kriegsteil-
nehmer W. Riemer einen vom guten Humor unſerer Truppen
zeugenden, intereſſanten Beitrag „Lohmannsluſt die Land-
wehrſchweiz“; beide Artikel ſind reich illuſtriert. Jn den gären-
den Tagen vor Ausbruch des Krieges ſpielt die Erzählung
„Dahlſens politiſcher Anſchluß, ein Bildchen aus der Zeit“ von
Jda Boy. Ed. Sophie Hoechſtetter ſchildert in ihrer Skizze „Ver-
mißt bei Namur“ ein ſeltſames und ſpannendes Erlebnis eines
Verwundeten. Eine große Anzahl intereſſonter Aufnahmen von
den Kriegsſchauplätzen iſt außerdem über das ganze Buch ver-
ſtreut. Hans Grimm, der feinſinnige Aſrika-Novelliſt, hat eine
Erzählung „Das Vorlooper Meisje“ beigeſteuert, zu der Prof.
Hugo Ungewitter ſechs Zeichnungen gelieſert hat. Technik, Kunſt
und Wiſſenſchaft ſind ebenfalls ausgiebig behandelt worden.
Unter den vier Kunſtbeilagen befinden ſich die Bilder des Gene-
ralfeldmarſchalls von Hindenburg und des Generalfeldmarſchallz
von Mackenſen. Das Kalendarium iſt von Jlſe Schütze-Schur nen
gezeichnet.

Großer Bilderatlas des Weltkrieges. 5. Lieferung:
Frankreich 2. Die Stellangskämpfe. 6. und 7. Lieferung:
Die Ruſſſenherrſchafr in Oſtpreußeki. Tannenberyg.
Angerburg. Winterſchlacht Maſuren. Verlag F. Bruckmann A.G.

Subſkriptionspreis der Lieferung 2 Mk., Einzelpreis
cark.
Lieferung 5 führt uns abermals auf den weſtlichen Kriegs-

ſchauplatz. Zuerſt treten uns in charagkteriſtiſchen Bildniſſen die
Heerführer entgegen, in deren Händen die oberſte Leitung ruht.
Dann folgen Darſtellungen von oft merkwürdig angelegtenSchöützengräben, von allerlei Befeſtigungen und den ſonſtigen
Einrichtungen des Stellungskrrieges. Die geiſtige Arbeit des
Generalſtabs und die friedliche der Feldgrauen hinter der Front,
die gar nicht genug gewürdigt werden kann, wird an Hand muſter
gültiger Bilder veranſchaulicht. Blättert man weiter. ſo erhält
man einen Begriff, wie es in den Landesteilen Nordfrankreichs
ausſieht, z. B. in dem belagerten Reims. Die Schlachtfelder im
Aisnegebiet werden uns in einer Reihe intereſſanter Aufnahmen
vergegenwärtigt, und zahlreiche ſtrategiſche Karten und gutge-
lungene Fliegeraufnahmen, ſowie Urkunden, die zum Teil ſchon
heute hiſtoriſch ſind, ergängen das Geſamtbild von den Kämpfen
im Weſten.

Die Lieferungen 6 und 7 ſchildern ausſchließlich die Ruſſen-
herrſchaft in Oſtpreußen und ihren Zuſammenbruch. Wir ſehen
die gewaltigen Maſſen ruſſiſcher Gefangener bei der Uebergabe,
beim Abtransport, bei der Brotentgegennahme, im Lager und bei
nützlicher Arbeit und erleben ſchließlich das Schauſpiel, den oberſten
Kriegsherrn, umjubelt von ſeinen ſiegreichen Truppen, in das
zurückeroberte Lyck einziehen zu ſehen. Die Doppellieferung 6/7
iſt auch unter dem Titel „Die Ruſſenherrſchaft in Oſtpreußen und
ihr Ende“ als Sonderdruck für 5 Mk. erſchienen.

Sür unſere Frauen
Kindliche Mißverſtändniſſe

Es iſt ein Troſt für den Menſchenfreund, wenn er bemerkt,
daß viele Unſchicklichkeiten der Kinder nicht die Bosheit,
ſondern Unwiſſenheit und Mißverſtändniſſe zur Urſache haben, oft
heitere Mißverſtändniſſe. Den Familienangehörigen gegenüber
äußern ſie ſich zunächſt. Das Kind fragt etwa: „Vater, wann
ſtirbt man denn eigentlich?“ Der Vater gibt die ungenaue Ant
wort, „Wenn man alt wird, mein Kind.“ „Ach, da will ich den
lieben Gott bitten, er möche dich nicht alt werden laſſen.“

Dasſelbe Kind hatte die Gewohnheit, dem Papa auf die Kniee
zu klettern. Dies wurde ihm eines Tages verwieſen, weil der
Vater bei einem Leichenbegängniſſe mitgeweſen war und noch
die neuen Hoſen anhatte. Das nächſte Mal war es rorſichtiger und
fragte erſt „Papa, haſt du heute deine Leichenhoſen an?“

Der kleine Max ſagte. „Bitte, Papa, kauf' mir ein kleines,

t der du 'malu viel gelernt haſt, dann kaufſt du dir ſelbſt ein
Pferd“. „Du haſt wohl nicht viel gelernt?“ fragte der Kleine den
Papa, der allerdings kein Pferd beſaß.

Das Pfarrertöchterlein darf zum erſten Mal mit in die
Kirche. Sie wird ermahnt, recht artig und ſtill zu ſein. Als ſie
aus der Kirche kommt, fragt die Mutter, wie es ihr gefallen habe.
„Ach, gut. Alle waren ganz artig: bloß der Papa allein hat ſo
geſchrieen und gelärmt.“

Ein andres Kind ſieht die Mutter ſich zum Ausgehen ſich
zurecht machen. „Wo gehſt du hin, Mama?“ „Jn die Kirche.“
„Was t du denn da?“ „Nun, da ſinge ich.“ „Na, da
werden dich die Leute ſchön auslachen.“

Dieſer freimütige Kritiker hatte ſich ſchon recht oft ſchelten
haſſen müſſen, wenn er etwas herunter geworfen und zerbrochen
hatte. Eines Tages entfiel ſeiner Mutter eine Taſſe und ſprang
klirrend in Stücke. „Aber, Mutter, biſt du ein ungezogener
Junge,“ ſagte der dabeiſtehende Kleine. Seine kleine Schweſter
aber fragte: „Mama, warſt du eigentlich ein Junge oder ein
klines Mädchen, als du klein warſt?“ P. B.

Allerlei Winke
Sehr hübſche Behälter für Handſchuhe, Schlips und

Schleifen, Kragen, Manſchetten, Schmuck, Poſtkarten, Nähuten-
ſilien u. a. kann man mit wenig Mühe und Arbeit aus Käſtchen
und Schachteln, ſowie Zigarrenkiſtchen herſtellen. Bedingung iſt,
(ſoll die Arbeit recht ſauber werden), daß man alle dieſe Käſten
auseinandernimmt und den Deckel, wie bei den Zigarrenkiſten nur
zum Aufdecken, nicht zum Uebergreifen anbringt. Man bekleidet
ſämtliche Teile für die Jnnenſeite mit farbigem Seiden- oder Sa
tinfutter, wobei man dieſes von rechts mit langen Heftſtichen dar
überſpannt. Den Boden kann man dabei mit Watte etwas polſtern.
Dann näht man alle Teile mit feſtem Zwirn und überwendlichen
Stichen wieder zuſammen, bekleidet nun die Außenſeite mit geblum
ter Seide oder Satin. Um ſaubere Arbeit zu bekommen, ſchlage man
den rings um den Behälter laufenden Streifen oben und unten
fingerbreit um und plätte dieſe Stellen erſt recht ſcharf, damit ſie
ſich nicht nach rechts durchdrücken. Mit viel Stecknadeln ſpannt
man den Streifen ſtraff und bringt die Verbindungsnaht an eine
Ecke desſelben, wobei man ſie möglichſt unſichtbar zuſammennäht.
Gelingt bei runden Schachteln dieſes Zuſammenfügen nicht tadel-
los, dann deckt man die Stelle mit flotter Schleife oder Roſette.
Sehr hübſch wirkt der Deckel, wenn man ihn von außen recht rund
polſtert, Futter oder Oberſtoff vorher genau abprobiert, an drei
Seiten zuſammennäht, überzieht und dann hinten überwendlich
zunäht, nachdem man beides gegenſeitig eingeſchhagen. Mit
einigen feſten Stichen wird er befeſtigt und ſeitliche kleine Bänder

verhüten ſein völliges Zurückſchlagen. Natürlich läßt die äußere
Ausſchmückung der Phantaſie viel Spielraum. Rüſchen von Band
oder ſchräggeſchnittene und mit dem Meſſer ausgefranſte Seide.
Seidene Schnürchen oder Bänder über den Deckel kreuzweiſe ge
ſpannt oder die erſten rings um die Kanten genäht. Perlroſetten
von Holzperlen alles das kann noch angebracht werden wenn
die glatte Bekleidung zu einfach erſcheint.

Staubflecke aus wollenen, dunklen Stoffen entfernt man
durch Ausbürſten mit Quillajarindengaufguß und nicht
zu weicher Bürſte. Dazu weicht man für 5 Pfg. Quillajarinde
in Liter Waſſer ein und läßt dieſe Miſchung über Nacht ſtehen.
Nachdem man dieſe am anderen Tag gekocht, ſeiht man ſie durch
ein Leinentuch, damit die Rinde zurückbleibt. Mit dieſem Waſſer
behandelte Schmutz und Staubflecke verſchwinden mit Leichtigkeit.
Beſonders ſchwarze Stoffe werden wieder wie „neu“.

Aus dem Küchenrerich
Wochenſpeiſezettel. Montag Spinatſuppe, Nudel-

pudding mit Tomatentunke. Möhrenſalat. Dienstag
Gebackner Blumenkohl, Hefeklöße mit Mustunke oder geſchmorten
Birnen. Mittwoch Gemüſeſuppe, Kartoffelſalat mit ge
bratenen Kuheuterſchnitten. Donnerstag: BVierſuppe mit
Nocken. Sauerkrautauflauf mit Würſtchen. Freitag: Kür-
bismus mit Bratlingen von Gerſteflocken. Kartoffelpuffer mit
Kompott. Sonnabend Leberknödel mit Kräutertunke.
Sonntag: Apfelſuppe, Roſenkohl mit geſchmorter Rinderbruſt,
Fruchtgelee mit Biskuits.

Rotes Birnengemüſe. (Für 4 Perſonen.) Pfund rote
Rüben (rote Beete) werden abgewaſchen und in Waſſer weich
gekocht. 2 Pfund Kochbirnen werden geſchält und in Viertel oder
Achtel zerſchnitten. Man fügt 1 Priſe Salz, 1 Teelöffel Zucker,
1 Teelöffel Moſtrich, 1 Eßlöffel Preißelbeer- oder Johannisbeer
gelee, 1 Glas Wein oder Zitronenſaft ſowie etwas ahlenen
Pfeffer hinzu und gießt ſoviel Waſſer darüber, daß die Birnen

rade bedeckt ſind. Wenn ſie faſt gar gekocht ſind, ſchält man dieRüben, ſchneidet ſie in kleine Würfel, gibt ſie zu den Birnen und

läßt beides zuſammen weichkochen. Hierauf wird das Gemüſe
mit dem Schaumlöffel herausgenommen und die Brühe mit 1--2
Eßlöffel Mehl, in ſaurer Milch verquirlt, dick ſämig gemacht. Man
gibt außer Pellkartoffeln in Scheiben geſchnittenes gekochtes
Rindfleiſch dazu; für fleiſchloſe Tage einen ſich als Beilage ſtatt
Se gebackene Klößchen aus einem Brühteig von J oder

ies.
Schellfiſch mit Zwiebeltunke. Der gut eingeſalzene Fiſch

wird mit ſtark geſalzenem und geſäuertem Waſſer, in das man
einige Senfkörner gibt, aufs Feuer gegeben und dort ſo langegelaſſen. bis er aufkocht. Dann nimmt man ihn und läßt

ihn noch 5--6 Minuten ziehen. Nun wird etwas Speck kleiv-
würfelig geſchnitten, darin Zwiebel angeröſtet und etwas Mehl
hinein Dieſe Tunke wird mit Waſſer vergoſſen und über
den Fiſch geſchüttet. Zu dieſem Gericht geben gebratene Ke
toffeln eine ſehr gute Beilage.

Kohlröllchen. Einen Weißkohl kocht man unzertailt n
Salzwaſſer, löſt behutſam die Blätter, legt einige übereinander,
füllt ſie mit gewiegten Kohlblättern auch anderen Gemüſen, wie
weichgekochten Mohrrüben und Schoten, und gibt geriebene Sem
mel, Salz, Pfeffer und ein Ei in die Maſſe. Man formt Röllchen,
die man mit Garn umwickelt und in einem Topf, dicht neben
einander gelegt, in Würfelbrühe mit etwas Fett und Tomaken
weichſchmort. Die Tunke ſämt man mit Mehl und würzt ſie mit
Weineſſig oder Zitronenſäure.

Verantwortlich für die Schriftleitung: H. Reißner.
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